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phot. Oppler in Breslau 


Die Jahrhundertfeier in Breslau 
Die Anſprache des Rektors der Aniverſität im Hofe des Kovikts 
bei der Einweihung der Gedenktafel für Profeſſor Steffens 


Die Jahrhundertfeier in Breslau 


Enthüllung einer Gedenktafel für Profeſſor Steffens. 
Den würdigen Auftakt zur Jahrhundertfeier der Stadt 
Breslau bildete die Einweihung einer dem Andenken 
an Profeſſor Steffens gewidmeten Gedenktafel, die am 
J. März 5'/, Uhr nachmittags erfolgte. Die am ebe- 
maligen Konviktsgebäude (Schmiedebrüde 35) angebrachte 
Tafel ift nach einem Entwurf von Profeſſor Ehmke in Oüſſel— 
dorf in den Werkſtätten der Kgl. Akademie für Kunſt und 
Kunſtgewerbe in Breslau in Bronze gegoſſen worden. 
Ihre Inſchrift lautet: In dieſem Haufe rief 1815 Henrik 
Steffens die ſtudierende Jugend zum Freiheitskampfe 
auf. Die Feierlichkeit ſelbſt fand im Hofe des Konvikts 
in Gegenwart des Senats und des Lehrkörpers der 
Univerjität, jowie der Chargierten der ſtudentiſchen Korpo- 
rationen ſtatt. Der Rektor der Hochſchule, Geh. Konſiſto— 
rialrat Profeſſor O. Arnold hielt die feſtliche Anſprache. 

Jahrhundertfeier der Hochſchulen. Die Friedrich 
Wilhelms-Univerſität beging ihre Gedenkfeier am 1. März 
um ſechs Uhr abends — im Anſchluß an die Enthüllung 
der Gedenktafel für Steffens — im Breslauer Konzerthaus— 
faale. Nach der in achtzig Wagen erfolgten Auffahrt 
der Chargierten der ſtudentiſchen Korporationen und des 
Lehrkörpers bewegte ſich letzterer im impoſanten Zuge 
vom Kammermuſikſaal nach dem großen Podium des 
Hauptſaales. Profeſſor Kampers gedachte in der Fejt- 
rede der Entwickelung der deutſchen Einheitsidee, während 
stud. med. Czech im Namen der Studentenſchaft ſprach. 
Die muſikaliſche Umrahmung der Feier bewirkten ein 
Orgelvortrag von Profeſſor Dr. Kinkeldey, zwei allge- 
meine Lieder und drei Geſangsvorträge der akademiſchen 
Sängerſchaften Leopoldina und Burgundia. 

Die Techniſche Hochſchule hatte den Beginn ihrer Feier 
auf den 10. März, 12 Uhr mittags feſtgeſetzt und als Ort 
der Feſtlichkeit die Aula des Inſtituts auserſehen. Der 
Feſtredner, Rektor Profeſſor Dr. Schenck, betonte in 
feinen Ausführungen die Wichtigkeit des Geſchichts— 
ſtudiums und der politiſchen Durchbildung des Volkes. 
Inſtrumentalvorträge der Kapelle des 11. Infanterie— 
regiments bewirkten hier die muſikaliſche Ausgeſtaltung 
der Feier. 


Die militäriſchen Feierlichteiten. Die militäriſchen 
Feſtlichkeiten zur Erinnerung an die große Zeit vor 
hundert Jahren laſſen ſich in eine allgemeine Feier der 
einzelnen Garniſonen Schleſiens, die überall am 10. März 
nach durchweg ähnlichem Programm ſtattfand, und 
zwei Breslauer Sonderfeſtlichkeiten zur Erinnerung an 
die Gründung der Landwehr und die Stiftung des Eiſernen 
Kreuzes gliedern. 

Die allgemeine Feier der Breslauer Garniſon fand 
ihren Auftakt in einem Feſtgottesdienſt, der für die An- 
gehörigen des proteſtantiſchen Bekenntniſſes in der 
Garniſonkirche (Prediger Konſiſtorialrat Zierach), für 
die Katholiken in der Kreuzkirche (Prediger Militärober- 
pfarrer Dr. Joeppen) und die Krieger jüdiſchen Glaubens 
in der neuen Synagoge (Prediger Rabbiner Profeſſor 
Dr. Guttmann) abgehalten wurde. Den Höhepunkt 
der Feierlichkeit bildete naturgemäß die um 12 Uhr 
beginnende Parade der Truppen und der Kriegervereine 
auf dem Exerzierplatze. Die enthüllten Feldzeichen 
und die Geſchütze der Batterie, die am Schluß der Parade 
einen Salut von 101 Schuß feuerte, waren mit Lorbeer 
umkränzt. 

Die von dem Offiziertorps der Bezirkskommandos I 
und II veranitaltete Feier zum Gedächtnis der am 17. 
März 1815 erfolgten Errichtung der Landwehr währte 
vom 9. bis 11. März, bot am erſten, dem Begrüßungs— 
tage, einen Vortrag Dr. Lauberts über die Gründung 
der Landwehr 1815, am zweiten Tage, dem 10. März, 
ein Feſteſſen im Konzerthausſaale, an dem auch Prinz 
Eitel Friedrich teilnahm, und am Schlußtage eine Fejt- 
vorſtellung im Schauſpielhauſe. 

Der unter dem Protektorat des Herzogs von Ratibor 
ſtehende Kriegerverein „Eiſernes Kreuz“ feierte am 
9. März die am 10. März 1815 erfolgte Gründung des 
Ehrenzeichens, deffen Namen er trägt. um 1½ Uhr 
mittags fanden ſich die alten Krieger, von Oberbürger— 
meiſter Matting begrüßt, im Fürſtenſaale des Nathauſes 
zuſammen, und bei der ſich anſchließenden Umfahrt 
legten ſie an den Denkmälern für Friedrich Wilhelm 
III., Blücher, Wilhelm J. und Friedrich II., Bismarck, 
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phot. Hofpbotograpb Fiſcher in Breslau 


Die Jahrhundertfeier in Breslau 
Prinz Eitel Friedrich bei dem Feſtmahle der Offiziere der Landwehrbezirke I und II 
im Breslauer Konzerthauſe 


Moltke, Stein und Klauſewitz Kränze nieder. Der 
noch vorhandene Arbeitstiſch im Breslauer Schloſſe, auf 
dem vor hundert Jahren die Stiftungsurkunde unter— 
zeichnet wurde, ward von Major a. D. von Mob gleidh- 
falls bekränzt. 

Prinz Eitel Friedrich in Breslau. Die denkwürdigen 
Feſtlichkeiten des 10. März erhielten durch die Anweſen— 
heit des zur Vertretung ſeines kaiſerlichen Vaters ent— 
ſandten zweiten Sohnes unſeres Herrſcherpaares eine 
höhere Weihe. Sechs Uhr drei Minuten morgens traf der 
Prinz am Breslauer Hauptbahnhofe ein. Da ein beſonderer 


Empfang nicht in Ausſicht genommen war, verweilte 
er in feinem Salonwagen bis zu feiner um 7% Uhr er- 
folgenden Abfahrt nach dem Schloſſe, welch letzteres 


Prinz Eitel Friedrich erſt kurz vor 10 Uhr im Automobil 
verließ, um an den feſtlich geſchmückten Denkmälern der 
großen Männer von 1815 Kranzſpenden niederzulegen. 
Den Weg von dem mit einem Infanterie Doppelpoſten 
verſehenen Denkmal Friedrich Wilhelms III. bis zum 
Blücherdenkmal, wo feitens des Küraſſierregiments ein 
Doppelpoſten aufgeſtellt worden war, legte der Prinz 
zu Fuß zurück. Bereits um 10 Uhr traf er in der Garniſon— 
kirche ein Er wohnte hier dem Feſtgottesdienſte bei, 


bei dem Konſiſtorialrat Zierach die Feſtrede hielt. Nach 
kurzem Aufenthalt im Schloſſe erſchien Prinz Eitel 
Friedrich Punkt 12 Uhr auf dem Exerzierplatze, um 


zu Pferde der Parade beizuwohnen, in deren Verlaufe 
er in kurzen, markigen Worten der Bedeutung des Tages 
gedachte. Nach dem Ausbringen des Kaiſerhochs ritt er 
mit dem kommandierenden General, Exzellenz v. Pritzel— 
witz die Fronten ab, und im Afnſchluß hieran nahmen 
beide den Vorbeimarſch der Truppen entgegen. Das 
ſich anſchließende Frühſtück bei Exzellenz v. Pritzelwitz 


brach der Prinz vor 5 Uhr ab, um in Begleitung ſeines 
Gaſtgebers dem Ausſtellungsgelände einen Beſuch ab— 
zuſtatten. Die Herren Stadtrat Dr. Friedel, Profeſſor 
Dr. Roſen, Gartendirektor Richter und Garteninſpektor 
Dannenberg empfingen den hohen Gaſt und über— 
nahmen die Führung durch die bedeutendſten Räume 
und Anlagen. Vor Schluß der Beſichtigung wurde der 
Prinz durch Oberbürgermeiſter Matting begrüßt. Gegen 
4% Uhr kehrte das prinzliche Automobil nach der Stadt 
zurück. Einer Einladung der Offiziere der Landwehr— 
bezirke I und II folgend, die ihre urſprünglich für den 
17. März geplante Gedenkfeier zu Ehren des hundert- 
jährigen Beſtehens der Landwehr auf Wunſch ihres 
kaiſerlichen Kriegsherrn hin gleichfalls am 10. durch ein 
Feſtmahl im Konzerthauſe begingen, begab fih Prinz 
Eitel Friedrich um 6 Uhr nach der Gartenſtraße. Gegen 
tauſend Ehrengäſte und Offiziere hatten fich hier bereits 
verſammelt, und in ihrer Mitte verweilte der Prinz 
bis gegen 8½¼ Uhr. In der einzigen Rede des Abends 
gedachte Exzellenz v. Pritzelwitz der hiſtoriſchen Ent— 
wickelung des Reſerve- und des Landwehroffizierkorps. 
Nachdem Prinz Eitel den Reſt der ihm noch zur Verfügung 
ſtehenden Zeit dem Offizierkorps der Leibküraſſiere ge- 
widmet hatte, begab er fidh gegen 11 Uhr, nur von dem 
kommandierenden General v. Pritzelwitz und dem Polizei- 
präſidenten v. Oppen begleitet, nach dem Hauptbahn— 
bofe, von wo aus er 11 Uhr 55 Minuten die Rückfahrt 
nach Berlin antrat. A. 


Aus großer Zeit 
Zum hundertjährigen Jubiläum der ſchleſiſchen Land- 


wehr. Schon zehn Jahre vor der rubmreichen Erhebung 
unſeres Volkes tauchte der Gedanke auf, eine Landwehr 
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Notburga-Kapelle auf dem Puſelberge 
bei Münſterberg 


zur, unmittelbaren Verteidigung des Landes innerhalb 
ſeiner Grenzen zu bilden. Der nachmalige Feldmarſchall 
von dem Kneſebeck reichte 1805 dem Könige Vorſchläge 
hierfür ein, und bald nach dem Tilſiter Frieden arbeitete 
auch Scharnhorſt an dem Entwurfe zu einer Miliz oder 
Landwehr, wie er fie ſelbſt nannte. Mit zäher Bebarrlich- 
keit verfolgte er jahrelang dieſen Plan, bis ihn das Früh— 
jahr 1815 zur Reife brachte. Die Idee einer Landwehr 
ging alſo nicht, wie vielfach behauptet wird, zuerſt von 
den oſtpreußiſchen Ständen aus; ſie war vielmehr, als 
die Kunde davon nach Breslau kam, alſo in der zweiten 
Hälfte des Februar 1815, hier in einem engeren Kreiſe 
ſchon n worden. Dieſem Kreiſe gehörte auch 
der bekannte Baron von Lüttwitz auf Gorkau an, der in 
und ſeit d dem unglücklichen Kriege von 1806/07 eine 
rühmenswerte patriotiſche Tätigkeit entfaltet hatte. Dieſer 
begabte Patriot arbeitete einen Entwurf zur Errichtung 
einer Landwehr für Schleſien aus, der ganz unabhängig 
von dem der oſtpreußiſchen Stände und ebenſo früh wie 
jener entſtand, und legte ihn am 10. Februar 1815 dem 
Staatskanzler von Hardenberg vor. Wie ernſt Baron 
von Lüttwitz ſeine Sache auffaßte, zeigt ſchon die Ein— 
leitung ſeines Memoirs: „Soll geſchehen, was not tut 
und Preußens Glorie wieder herſtellen kann, ſo muß 
die ganze Linienarmee ins Feld rücken können und die 


Verteidigung des Landes einer Landwehr überlaſſen 
und anvertraut werden Obwohl jede preußiſche 


Provinz beſonders ſchickliche Eigentümlichkeiten zur zweck— 
mäßigen Benutzung einer Landwehr hat, bietet dennoch 
Schleſien in ſeinen Gebirgen noch größere Vorteile. Wenn 
ſich im Notfall die ſchleſiſche Landwehr an der ſächſiſchen 
Grenze im ſchleſiſchen Gebirge verſammelte, ſollte das 
Eindringen einer feindlichen Macht in Schleſien von 


dieſer Seite wohl auf das ſicherſte verwehrt werden 
können.“ 
Baron von Lüttwitz meint, mit der Errichtung der 


Bürgergarden fei bereits ein guter Anfang zur Sache 
gemacht worden; nur müßten diefe neben dem Geiten- 
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gewehr noch mit Lanzen oder Büchſen bewaffnet werden. 
Angenommen fünfzig Kreiſe in Schleſien von möͤglichſt 
gleicher Volksmenge, würde in jedem bis auf 1000 Mann 
Landwehr zu rechnen ſein. Der Entwurf enthält dann 
noch Vorſchläge für die Bildung der Jäger und Schützen, 
der Kavallerie und Artillerie, ſowie über die zu wäblende 
Uniform und ſogar über die Benennungen der Landwehr- 
Anführer, die nur deutſch ſein ſollen. Ein Vergleich 
mit der königlichen Verordnung vom 17. März 1815 
zeigt, daß der vorgenannte Entwurf für Schleſien in 
mehreren weſentlichen Punkten nicht ohne Einfluß auf 
jene Verordnung geweſen iſt. Nach Hardenbergs Plane 
ſollte der Regierungsbezirk Breslau (mit Oberſchleſien) 
30 084 Mann Infanterie und 3734 Mann Kavallerie 
ſtellen, der Bezirk Liegnitz 14672 Mann Infanterie und 
1484 Mann Kavallerie, ganz Schleſien alſo 49 974 Mann. 
Im Durchſchnitt wurden damals etwa vierzehn Prozent 
aller männlichen Bewohner vom 18. bis 45. Jahre ge— 
ſtellt. Die Durchführung der Organiſation ging nur 
langſam von jtatten, da Mittelſchleſien fajt allein die 
ganze Laſt zu tragen hatte. Denn in Niederſchleſien war 
die Feſtung Glogau in feindlichen Händen, und die 
angrenzenden Gegenden hatten von den Dure ebmärſchen 
der Ruſſen viel zu leiden. In Oberſchleſien aber itich 
die Bildung der Landwehr bei der flawiſchen Bevölkerung 
vielfach auf Schwierigkeiten. 

Nach Beendigung der Formation zerfiel die Jufanterie 
in 68 Bataillone und die Kavallerie in 40 Schwadronen, 
ſpäter in 17 Regimenter Infanterie und 10 Regimenter 
Kavallerie. Außerdem wurde auch eine Landwehrreſerve 
formiert, und zwar für jedes Landwehr-Jufanterie— 
regiment zuerſt zwei Refervebataillone, ſpäter nur eins, 
und für jedes Kavallerieregiment eine Depoteskadron. 

Die Organiſation der Landwehr legte unſerer Provinz 
bedeutende Opfer auf. Ohne die Linientruppen ſtellte 
die Provinz zur Landwehr 69 319 Mann. Für die Armee 
wurden 16 420 Pferde zum Werte von 1 513 600 Taler 
geliefert, während die Formation der Landwehr nad 
mäßiger Veranſchlagung die Provinz 1 285 789 Taler 
gekoſtet baben foll. ng wurden von der Provinz 
bis Anfang Auguſt 1815 für Mobilmachung und Ver- 
pflegung der preußiſchen Armee in Schleſien vierzehn 
Millionen Taler berechnet. Ueber die Verteilung der 
mobilen 17 ſchleſiſchen Landwehr-Infanterieregimenter 
und der 10 Kavallerieregimenter, ſowie über die Ver- 
wendung und die Tätigkeit der einzelnen Truppenteile 
berichten ſehr eingehend die Schleſiſchen Provinzialblätter 
vom Jahre 1865. 

Ueber die Bedeutung der Landwehr ſchreibt das 
Militär-Wochenblatt vom Jahre 1857: „Die Landwehr 
tritt gleich in ihrem Entſtehen als ein großartiges $ Denkmal 
a Kraftentwidelung auf, und zwar unter dem 
Druck und der Laſt der ſchwierigſten Berhältniſſe in- 
mitten eines niedergeworfenen, auf die Hälfte feines 
Beſtandes reduzierten Staates. Der königliche Aufruf 
zu ihr erweckte das Gefühl nationalen Aufſchwunges, 
das Bewußſein, jede Kraft für eine große Sache an— 
ſpannen, nun alles an alles ſetzen zu müſſen; er durch- 
drang alle Stände des Volkes und erzeugte eine militäriſche 
Regſamkeit in der ganzen Nation, von welcher ſich ſpätere 
Generationen ſchwer einen vollſtändigen Begriff zu 
machen vermögen. Möchte die Erinnerung daran nie 
verloren gehen! Denn jene Epoche war für Preußen 
die Probe männlicher Tatkraft; ſie drückte dem Volke 
durch alle Schichten hindurch den eigentümlichen Charakter 
des Militärſtaates auf; es wurde ſeitdem, wozu ſeine 
Vorgeſchichte es ſchon lange geführt hatte, „ein Volk 
in Waffen geboren!“ 3. Blaſchke 


Altertümliches 


Der Puſel-⸗ oder Puſillusberg bei Münſterberg. 
Hier iſt kürzlich ein ausgiebiges Lager von feinkörnigem 
Quarziande aufgedeckt worden. Da der Sand nach dem 
Urteil von Sachverſtändigen zur Glasfabrikation beſonders 
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Das Jugendheim in Küpper, Krs. Yauban 


geeignet iſt, beſteht die Abſicht, dort eine Glasfabrik zu 
errichten. Die kapitalskräftigen Unternehmer unter— 
handeln bereits über den Ankauf von Bauland in der 
Nähe des Bahnhofes, um 'den Anſchluß der Fabrik an 
das Bahngleis zu erreichen. 

Dieſe trockene Mitteilung hat das Intereſſe weiterer 
Kreiſe auf den ſelten erwähnten Puſelberg gelenkt. 
Wegen ſeiner Winzigkeit ſoll er ſeinen Namen (mons 
pusillus — der kleine Berg) erhalten haben. Auf ſeiner 
Höhe ſteht eine kleine Kapelle, von alten Bäumen be— 
ſchattet. Sie ijt gemauert und rötlich getüncht, das Dach 
iſt mit Schindeln gedeckt und mit einem Türmchen ge— 
krönt. Die Kapelle enthält nur einen Raum mit zwei 
vergitterten Fenſtern und einer Tür, zu der einige Stufen 
emporführen. Zwiſchen den beiden Fenſtern, der Tür 
gegenüber, ſteht der Altar, der mit einer weißen Decke 
und mehreren Blumenvaſen, gefüllt mit künſtlichen 
Blumen, geſchmückt iſt. In der Mitte ſteht ein Kruzifix. 
Rechts und links erheben ſich zwei große Leuchter mit 
Kerzen darin. Zwiſchen dem Altar und den Fenſtern 
befindet ſich je eine Niſche in der Wand; darin ſteht rechts 
ein Chriſtusbild, links eine Marienſtatue. Intereſſant 
iſt das große Gemälde in einer Niſche über dem Altar. 
Es ſtellt die heilige Notburga dar, der die Kapelle geweiht 
iſt. Von dieſer Heiligen erzählt die Legende: Notburga 
diente bei einem reichen aber geizigen und gottloſen 
Bauern als Magd. Eines Sonntags ſchickte der Bauer 
die Magd auf die Wieſe Gras ſchneiden. Die Magd 
weigerte ſich beſcheidentlich, Sonntags zu arbeiten. Der 
Bauer aber beſtand darauf. Da erwiderte Notburga: 
„Gut, ich werde gehen, werde aber auf der Wieſe meine 
Sichel gen Himmel werfen. Kommt ſie wieder herab, 
ſo werde ich ſchneiden, wenn nicht, ſo ſei mir dies ein 
Zeichen, daß die Sonntagsarbeit eine Sünde ift!“ Not- 
burga tat, wie ſie geſagt; ſie warf die Sichel gen Himmel, 
und ſiehe, die Sichel blieb oben und kam nicht wieder 
zur Erde. Das Bild ſtellt die Magd dar, wie ſie mit 
der einen Hand gen Himmel zeigt, an dem man deutlich 
die Sichel in den Wolken ſchweben ſehen kann. Die 
Kapelle wurde im Jahre 1785 erbaut und mit einem 


Glöcklein verſehen. Sie war ſtets nur eine Feldkapelle, in 
der niemals förmlicher Gottesdienſt gehalten worden iſt. 
Trotz ſeiner Winzigkeit iſt der Puſillusberg weithin 
ſichtbar; denn Münſterberg iſt im Oſten und Norden nur 
von Feldern und Wieſen umgeben, und erſt weiterhin 
erhebt ſich der Stadtwald. Um die Kapelle ſtehen ſtattliche 
Linden, in deren grünem Laube ſie im Sommer ganz 
verſchwindet. Im Mai gewährt das Hügelchen einen 
lieblichen Anblick. Von dem lichten Grün hebt ſich das 
düſtre Schwarz der trotzig dreinſchauenden, alten Kiefern 
ab, die den Puſillusberg weithin erkenntlich machen. 


B. Grosmann 
Funde 


Münzenjund in Ober-Mittlau, Krs. Bunzlau. 
Häusler Sagaſſer in Ober-Mittlau, der kürzlich von einem 
Brandunglück betroffen wurde, entdeckte beim Zerkleinern 
eines vom Feuer fajt vernichteten alten Schrankes im 
Innern hinter einem Brettchen vier mit alten Talern 
und Achtgroſchenſtücken gefüllte Leinwandbeutel. Die 
Münzen ſtammen aus der Zeit Friedrichs des Großen 
und ſeiner beiden Nachfolger und haben einen ungefähren 
Wert von 300 Mark. 


Der 


Bauten 


Jugendheim in Küpper. In der dicht an der böhmiſchen 
Grenze im Vorgelände des Iſergebirges gelegenen ober- 
lauſitziſchen evangeliſchen Kirchfahrt Küpper beſtehen feit 
einer Reihe von Jahren den neuzeitlichen Anſchauungen 
und Anforderungen entſprechende Jugendpflegeeinrich— 
tungen, die Pfarrer Pathe ins Leben gerufen hat. 
Die Eigenart der Arbeit beſteht einmal darin, daß ſie als 
Gemeindeſache, nicht als Privatſache des Geiſtlichen be— 
trieben wird. Demgemäß ſteht dem Geiſtlichen als Leiter 
ein Verein Erwachjener (Zugendfürſorgeverein) zur Seite, 
der die laufenden Koſten der Jugendpflege beſtreitet und 
auch Mitarbeiter ſtellt. Sodann werden Burſchen und 
Mädchen gemeinſam erzogen. Es finden gemeinjame 


Wanderungen, Jugendſpiele, Geſellſchaftsſpiele, Vor— 
leſungen, Vorträge und Anterhaltungsabende ſtatt. 
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Geſondert find die Burſchen beim Turnen und beim Ge- 
ländeſpiel, die Mädchen beim hauswirtſchaftlichen Unter- 
richt (Kochen, Nähen, Flicken und Waſchen). Mit der 
jtetig jteigenden Frequenz wurde der Mangel an einem 
geeigneten Verſammlungsraum immer füblbarer. Zn- 
folgedeſſen begann der Geiſtliche einen Zugendheimfonds 
zu ſammeln zur Erbauung eines eigenen Hauſes für die 


Jugend. Das Gebäude ijt nun im Vorjahre mit einem 
Aufwande von rund 14000 Mark errichtet worden, 
von denen noch 3000 Mart aufzubringen ſind. Die 


Einweihung fand am 1. September jtatt in Verbindung 
mit einem großen Spielfeſte, an dem 24 Zugendvereine 
aus der ganzen Oberlauſitz mit rund 500 Jugendlichen 
teilnahmen. 

Der Bau ijt im Stil dem etwas höher gelegenen Pfarr- 
hauſe (Barockbau) angepaßt und liegt an dem großen, 
ſchönen Spielplatze, der einige Jahre vorher mit beträcht- 
lichen Koſten hergeſtellt worden ift. Das Heim enthält 
einen großen Raum für die allgemeinen Berſammlungen 
und einen kleineren, in dem u. a. die Kochunter— 
richtsſtunden abgehalten werden. Im Obergeſchoß ſind 
ein bequemer Garderobenraum und eine von dem Saal 
aus zugängliche Veranda untergebracht. Im Untergeſchoß 
befindet ſich außer dem Waſchraum ein Raum für Turn- 
geräte. Allſonntäglich und an drei Wochentagen finden 
im Jugendheim Veranſtaltungen "att, die fid eines 
außerordentlich regen Zuſpruches erfreuen. 


Jubiläen 
Eine Jubiläumserinnerung im Landeshauſe in 
Breslau. Anläßlich des vorjährigen Jubiläumsland— 


tages, des fünfzigſten ſeit dem erſten Zuſammentritt 
des Schleſiſchen Provinziallandtages im Jahre 1825, war 
beſchloſſen worden, die bisherigen Vorſitzenden des 
Provinziallandtages dadurch zu ehren, daß ihre Porträts 
im Sitzungszimmer des Provinzial-Ausſchuſſes aufgehängt 
würden. Das iſt jetzt geſchehen. Die großen Oelgemälde 
ſchmücken das Sitzungszimmer. Zwei Bilder, die des 
Grafen von Zedlitz und Trützſchler und des Grafen 
Stoſch, hingen bereits feit geraumer Zeit hier. Jetzt 
ſind ſieben weitere Bilder hinzugekommen, von denen 
eins, das ſeines Vaters, der Herzog von Ratibor geſchenkt 
bat, während die anderen im Auftrage der Provinzial- 
verwaltung von dem Breslauer Kunſtmaler Emil Müller 
gemalt worden ſind. Zu beiden Seiten der Eingangstür 
hängen die Bilder der vier Landeshauptleute Graf von 
Pückler (1876), von uthmann (1877 bis 1885), von Klitzing 
(1886 bis 1894) und von Roeder (1895 bis 1900). Die 
nordlig Schmalwand zeigt die Porträts der beiden 
Landtagsvorſitzenden Herzog von Ratibor (1876 bis 1892), 
Herzog zu Trachenberg (1895 bis 1894) und des Staats— 
miniſters Grafen Zedlitz und Trützſchler (1879 bis 1881). 
Die gegenüberliegende Schmalſeite iſt mit den Bildern 
des früheren Oberpräfidenten von Sepdewitz (1876 bis 
1879 und Vorſitzender des Landtages 1895 bis 1896) 
und des Wirklichen Geh. Rats Grafen von Stoſch ge— 
ſchmückt, des gegenwärtigen Vorſitzenden des Provinzial— 
Ausſchuſſes, der dieſes Amt ſeit dem Jahre 1882 bekleidet. 


Jubiläum der Horusloge in Breslau. Die Loge 
Horus feierte am 25. Februar das Feſt ihres hundert— 
jährigen Beſtehens. Sie wurde am 25 Februar 1815 
al Tochterloge der Großen Loge von Breußen, genannt 

Royal Vork zur Freundſchaft, in Breslau geſtiftet. Da- 
mals entitand eine ganze Anzahl neuer maureriſcher 
Baubütten, in Schleſien allein deren fünf: in Liegnitz, 
Lauban, Breslau, Deuten O.-S., Coſel (ſpäter nach 
Sleiwitz übergefiedelt). Wenig bekannt dürfte die Tat— 
ſache ſein, daß eine große Anzahl Männer, die auf die 
Wiedergeburt des Vaterlandes einen beſtimmenden Ein— 
fluß ausübten, z. B. Freiherr von Stein, Hardenberg, 
Scharnhorſt, Blücher, Fichte, Rückert, Hippel, Mitglieder 
des Freimaurerbundes waren. 
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Statiſtiſches 


Fälle von Tollwut in Schleſien. Nach einer ſtatiſtiſchen 
Zuſammenſtellung von Bißverletzungen durch tolle oder 
tollwutverdächtige Tiere in Preußen in den Jahren 
1908 bis 1911 ſteht die Provinz Schleſien von den anderen, 
preußiſchen Provinzen mit 405 Fällen an der Spitze. 
Es folgen die Provinzen Oſtpreußen mit 229 Fällen, 
Poſen mit 250, A Beſtpreußen mit S4, Heſſen-Naſſau mit 
19, Brandenburg mit 15, Weſtfalen mit 7, Sachſen mit 6 
und Hannover mit 4 Fällen. N. 9 


Muſit 


Aufführung von „La vita nuova“ in Liegnitz. sine 
intereſſante Erſtaufführung für Schleſien fand am 4. 2 Närz 
in Liegnitz ſtatt, Ermanno Wolf- Ferraris „La vita nuova“ 
durch die beiden Mufitvereine Singakademie und Männer- 
Geſang-Quartett. Der Text behandelt Dantes ſchwär— 
meriſche Liebe zu Beatrice. Das Werk atmet tiefſte Emp— 
findung. Die Tondichtung als Ganzes iſt ein einziger 
Vlütenkranz von quellender Lyrik. 

Die Aufführung des muſikaliſchen Werkes geſtaltete 
ſich zu einer achtunggebietenden Kunſtleiſtung. Einen 
hervorragenden Anteil hatte der prächtige Breslauer 
Baritoniſt Hans Hielſcher, der feinen Part geiſtvoll und 
mit warmem Empfinden durchführte. Die ſehr ſchwierigen 
Momente der Daritellung des Ekſtatiſchen und Viſionären 
interpretierte er glaubhaft. Den Sopranpart ſang mit 
Geſchmack Frau Güntzel-Schonert in Liegnitz. Die 
Orcheſterleiſtungen (Stadtorcheſter und N tegimentstapelle) 
boten Feinheiten und guten Schliff. Klavier und Orgel 
lagen in den Händen bewährter heimiſcher Künſtler, 
des Pianiſten Grimm und des Muſiklehrers Dellmeyer. 
Der Dirigent der Aufführung, Muſiklehrer Wilhelm 
Schonert, erntete für ſachkundige Leitung, ſpeziell auch 
der gut geſchulten Chorkörper der vorgenannten Vereine, 
au denen noch ein ſtarker Knabenchor binzutrat, lebhaften 

Dank. Erfreulich war die Tatſache, daß das an zwei 
Abenden aufgeführte Werk jedesmal vor gänzlich aus— 
verkauftem Hauſe ſtattfand. M. Schubert 


Theater 


Die Breslauer Theaterſaiſon. Der langſam zur Rüſte 
gehende letzte Theaterwinter, der zweite und letzte der 
Breslauer Bühnentetrarchie Loewe, brachte die bedeutiame 
Entſcheidung, daß vom nächſten Winter ab ſtatt des 
Stadttbeaterpächters Dr. Theodor Loewe der Stadt- 
theaterintendant Waldemar Runge das Szepter führen 
wird, und er bot eine zweite kaum weniger große 
Ueberraſchung mit der Nachricht, daß Lobe- und Thalia- 
theater an die Direktoren Meyer und Birron verpachtet 
worden feien. Nur im Schauſpielhauſe wird aljo im 
nächſten Winter noch Direktor Loewe regieren. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß derartig einſchneidende 
adminiſtrative Veränderungen auf das Repertoir nicht 
ohne Einfluß blieben. Leider übten ſie aber vor allem 
auf das Publikum den denkbar ungünſtigſten Einfluß 
aus, insofern als die chroniſche Theatermüdigkeit ſchon 


einige Monate früher eintrat und geradezu erſchreckende 
Dimenſionen annahm. Auch das Stadttheater, das 
anfangs dank der geſchäftsklugen Einführung „er- 


mäßigter Opernpreiſe“ ganz leidlich abſchnitt, hatte ſchon 
im Januar darunter zu leiden und mußte zu einem ſehr 
früh veranſtalteten „Wagner-Zyklus“ feine Juflucht 
nehmen. Den „ermäßigten Opernpreiſen“ verdanken 
wir eine ſtärkere Pflege der Spieloper, von der nach 
längerer Pauſe Lortzings „Wildſchütz“ und Flotows 

„Aleſſandro Stradella“ auf, dem Spielplan erſchienen. 

Das Enſemble ſtand auf einer bemerkenswerten Höhe, 
die zu überbieten dem neuen Intendanten ſchwer werden 
dürfte, zumal er eine der ſtolzeſten Säulen, die ausge— 
zeichnete Dramatiſche Frau Mickley-Kemp, an die Berliner 
Hofoper verliert. Wenig Glück hatte die Direktion mit 
ihren beiden erſten Novitäten. Kaiſers „Stella maris“ 
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erwies ſich als eine verſpätete, wenig originelle Nach— 
ahmung des jung:italieniſchen Verismus, deſſen ge- 
lungeneres, neueſtes Produkt in Wolf— Ferraris „Schmuck 
der Madonna“ dank der eindrucksvollen Inſzenierung 
Hugo Kirchners ziemlich oft in dieſer Saiſon über 
die Bretter ging. Die zweite Novität war die bisher 
nur in Oeſſau aufgeführte Oper „Monna Vanna“, ein 
reichlich verjpäteter Verſuch des Franzoſen Henri Février, 
Maeterlinds unverdient erfolgreiches Renaiſſancedrama 
auf der Opernbühne zu neuem Leben erſtehen zu laſſen. 

Das Stiefkind des Breslauer Theaterlebens, das 
chauſpiel, hatte es in dieſem Winter ganz beſonders 
chlecht. Fajt jede Woche lud das Lobetheater zu einer 
Novität, mitunter zweimal wöchentlich zu einer Premiere. 
Aber „Mein Freund Teddy“, der in Berlin ſchnell zu 
einem oft und gern geſehenen Liebling avanciert war, 
fand in Breslau nur ſehr wenig Gunſt. Infolge 
der zahlreichen fünfzigſten Geburtstagsjubiläen, die der 
literaturgeſegnete Fahrgang 1865 zur Folge hatte, gab 
es im Anſchluß an einen Beſchluß des Deutſchen Bühnen— 
vereins zahlreiche Feſtvorſtellungen. Max Dreyer er— 
öffnete den Reigen mit ſeinem neueſten, im Verhältnis 
zu der renommierten, literariſchen Vergangenheit Dreyers 
etwas gar zu leicht geratenen Opus, dem Scherz— 
ſpiel aus alten Tagen „Der lächelnde Knabe“. Otto 
Ernſt wurde mit einer Aufführung ſeines beſten, aber 
doch ſchon langſam verblaſſenden Bühnenwerks, dem 
„Flachsmann“, gefeiert. Hauptmanns fünfzigſter Ge— 
burtstag wurde mit einer Verpflanzung der „Verſunkenen 
Glocke“, die ſeit vielen Jahren draußen im Thalia-Theater 
zu ertönen pflegte, ins Lobetheater geehrt. Hermann 
Stehr ſprach einen von ihm verfaßten „Vorſpruch“. 
Der hundertſte Geburtstag Otto Ludwigs gab Anlaß, 
den Geiſt des für moderne Nerven kaum mehr erträg— 
lichen „Erbförſters“ wieder einmal zu beſchwören, und 
der auf Breslauer Bühnen erfreulicherweiſe ſeit Jahren 
Heimatrechte genießende Hebbel kam anläßlich ſeines 
hundertſten Geburtstages mit „Genoveva“ zu Wort. 
„Emilia Galotti“ erfuhr, daß ihre Reize endgültig erloſchen 
ſind, „Maria Stuart“ wurde einige Male von der Schul- 
jugend beſichtigt, und als nächſte Première wurden zwei 
Werke von Karl Schönherr auf den Zettel geſetzt. Beide 
waren in Breslau nicht unbekannt, weder der wuchtige, 
aus einem Guß gefertigte Einakter „Die Bildſchnitzer“, 
noch der ſtarke Dreiakter „Erde“. Beide teilten nach 
wenigen Abenden das Schickſal der meiſten Novitäten, 
und ſchon am nächſten Sonnabend war wieder Premiere: 
„Gabriel Schillings Flucht“. Als Retter in der Not wurde 
dann das „Familienkind“ für einige Abende benutzt, 
dann domizilierte zur Abwechſlung „Der liebe Augustin“ 
mehrmals im Lobetheater, und ſchließlich war inzwiſchen 
die nächſte Novität einſtudiert. Sie hieß „Magdalena“ 
und war das furchtbar ernſte Stück des als furchtbar luſtig 
bekannten Dichters Ludwig Thoma. Dieſer einzige Zwie— 
ſpalt des ſtark gefügten, literariſch wertvollen Vühnen— 
ſtücks wurde ihm zum Verhängnis; es mußte ſehr ſchnell 
vom Spielplan verſchwinden; ſo ſchnell, daß „Wilhelm 
Tell“ und „Gudrun“ in aller Eile hervorgeſucht werden 
mußten, um über den Zwiſchenraum bis zur nächſten 
Premiere hinwegzuhelfen. Dieſe nächſte Premiere war 
eine Uraufführung, und zwar wurde das Spiel in fünf 
Akten „Eine fürſtliche Maulſchelle“ von dem in Breslau 
geborenen Ernſt von Wolzogen, aus der Taufe gehoben. 
Freilich nur, um nach drei Aufführungen auf Nimmer— 
wiederſehen in der Verſenkung zu verſchwinden. Der 
kulturhiſtoriſch febr intereſſanten, überaus fleißigen, aber 
dem modernen Geſchmack ſehr fern liegenden Geſchichte 
von Hans von Schweinichens und feines fürſtlichen, trint- 
feſten Herrn Frrfahrten, dürfte freilich anderwärts das 
gleiche Schickſal beſchieden ſein. Herbert Eulenbergs 
ſeltſamerweiſe des Volksſchillerpreiſes für würdig be— 
fundenes Liebesſtück „Belinde“ errang die bis dahin 
höchſte Aufführungsziffer, etwa fünfzehn. Teils Vor— 
ſchriften des Komponiſten, teils das begreifliche Ver— 


langen, die Exiſtenz des Lobetheaters dem Publikum 
wieder einmal in Erinnerung zu bringen, mögen für 
die Aufführung der neueſten Straußoper „Ariadne auf 
Naxos“ im Lobetheater maßgebend geweſen fein. Die 
einer gewiſſen Genialität nicht e Idee, in 
den Rahmen des Moliereſchen Luſtſpiels „Der Bürger 
als Edelmann“ die Doppelbandlung einer feriöfen Oper 
und eines kecken muſikaliſchen Scherzſpiels bineinzu- 
en iſt von Strauß mit bisher unerreichter 

Meiſterſchaft gelöſt worden. Seine Melodit ijt blühender 
als je, feine Inſtrumentationskünſte grenzen ans Fabel- 
hafte. Leider bleibt das Hofmannsthalſche Textbuch hinter 
dieſer grandioſen Leiſtung weit zurück. Als Weihnachts- 
einbeſcherung brachte das Lobetheater kräftige, ungariſche 
Koſt in Geſtalt des bandfeiten Reißers „Die Zarin“ 
von Lengyel und Biro. Strindbergs „Königin Chriſtine“ 
löſte die artverwandte Zarin ab. In der Hauptrolle ſahen 
wir einen Gaſt, Fräulein Ella Kobold aus Hamburg, 
unſerer Anſicht nach eine begabte Durchſchnittsſchau— 
ſpielerin. Der Gaſt hatte ferner Gelegenheit, als Zaza 
die Lichter blanker Routine funkeln zu laffen. Ungleich 
erfreulicher war die Bekanntſchaft mit dem däniſch— 
jüdiſchen Tendenzſtück „Hinter Mauern“, das den Kultur— 
kampf der Juden in unſeren Tagen mit hohem Got 
und anſtändigen, künſtleriſchen Mitteln behandelt. Die 
lange Reihe der unliterariſchen Koſtproben eröffnete 
Skowronnek mit der „Generalsecke“, mit der er aber 
ſchon vor der Leutnantsecke Schiffbruch erlitt. Auch 
Blumenthal erlitt mit ſeinem „Waffengang“ eine unver— 
dient ſchnelle Niederlage, und erſt Jung-Ungarn, in 
Perſon Gabriel Selégrys überhob die Direktion wenigſtens 
vorübergehend neuer Repertoirſorgen. „Der gutſitzende 
Frack“ des glücklichen Ungarn iſt in der Tat ein amüſantes 
Kleidungsſtück, das es verdient, in Kürze bereits zum 
fünfundzwanzigſten Male getragen zu werden. Der 
Pariſer Triſtan Bernard machte mit ſeinem „kleinen 
Café“ bei uns ſchlechte Geſchäfte, während die Herren 
Hennequin und Veber mit den kecken Un- und Aus— 
gezogenheiten ihrer „Frau Präſidentin“ nicht ohne Glück 
um die Gunſt des Publikums warben. Weniger ſchön 
als laut, nämlich mit Revolverſchüſſen, tropiſchen Unge- 
wittern, Fieberdelirien etc, bemühte ſich H Korn 
in feinem in Transvaal ſpielenden Zweiakter „Die Golden 
Quarry“ um einen Erfolg. 

Um einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen, öffnete 
Weihnachten auch noch der Zirkus Thalien auf zwei 
Monate ſeine Pforten. Unter dem Namen „Schleſiſche 
Jubiläumsfeſtſpiele“ gelangten dort unter der artiſtiſchen 
Leitung von Georg Eger in höchſt mäßiger Darſtellung 
und völlig unzulänglicher Regie das hiſtoriſche Feſtſpiel 
„Schleſiens Söhne“ Don Dr. Friedrich Eger und das 
vaterländiſche Feſtſpiel „Das Volk ſteht auf!“ von Fritz 
Ernſt zur Aufführung. 

Von den Schickſalen der Operette in dieſem Winter 
wird ſpäter die Rede ſein. 

Fritz Ernſt 

Feſtaufführung zur Jahrhundertfeier in Münſterberg. 
In der alten Herzogſtadt Münſterberg veranſtalteten 
Lehrer Pauleck, Apothekenbeſitzer Schwarzer und Ober— 
leutnant von Szezutowski in Erinnerung an 1815 
Feſtvorſtellungen des vaterländiſchen Schauſpiels „Gold 
für Eiſen“ von den bekannten ſchleſiſchen Schriftſtellern 
Hans und Herbert Ulrich. Sechzehn Vorſtellungen 
mußten veranjtaltet werden; ca. 9000 Perſonen haben 
ſich „Gold für Eifen“ angeſehen. Auch Prinz und Prin- 
zeſſin Friedrich Wilhelm von Preußen waren an einem 
der Abende von Kamenz gekommen. 

„Gold für Eiſen“ iſt kein „Feſtſpiel“ im landläufigen 
Sinne. Trefflich erfaßt und phychologiſch ſcharf ergründet 
ſind die Perſonen, welche die Dichter auf die Bühne 
ſtellen, von gewaltiger Wucht die Maſſen-Szenen. Ein 
Vorſpiel führt uns in das Feſtungsgefängnis zu Weſel, 
in dem die gefangenen elf Schillſchen Offiziere inhaftiert 
ſind. Sie träumen von Freilaſſung, von neuen Kämpfen, 
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Die Aufführung des 


Feſtſpiels „Gold für Eiſen“ 


phot. Makart in Münſterberg 
von Hans Herbert Ulrich 


in Münſterberg 


von der Befreiung des Vaterlandes — bis ihnen das 
Verhalten des Gefängniswärters, der ſeine eigene Exiſtenz 
aufs Spiel ſetzen will, um ihnen ein Entkommen zu 
ermöglichen, eine Vorahnung ihres wirklichen Schickſals 
bringt. Und dann verkündet ihnen ein franzöfijcher 
Offizier das von Napoleon unterzeichnete Urteil des 
Kriegsgerichts. Gefaßt und würdig fenden fie ihre letzten 
Gedanken zur Heimat und ihren Lieben. Der erſte Auf— 
zug ſpielt im Nathausſaale zu Breslau. Der Aufruf 
des Königs an ſein Volk iſt verleſen worden, die Be— 
geiſterung ſetzt ſich ſofort in Taten um. Die einen bringen 
Gold und Silber und Waffen, die anderen ſich ſelbſt. 
Beſonders in den Vordergrund treten dabei Student 
Kundtmann, der für den Korſen ſchwärmt, und ſeine 
von ihm vergeblich umworbene Baſe Elſa, die die Ver— 
lobte eines der hingerichteten Schillſchen Offiziere war 
und nun ſich ſelbſt in die Reihen der Kämpfer begeben 
will. Der zweite Aufzug läßt uns den Kirchplatz zu Rogau 
und in die Rogauer Kirche ſehen. Die Einſegnung der 
Lützower wird vollzogen, und weiterhin folgt wieder 
ein Zuſammentreffen zwiſchen der als „Leutnant Treu“ 
den Lützowern eingereihten Elſa und Kundtmann, der 
die Geliebte nach England entführen und dazu ſchließlich 
Gewalt anwenden will, aber verjagt wird. Den Schau- 
platz des dritten Aufzuges bildet der Wald bei Kitzen; 
dort fällt der als Verräter zu den Franzoſen überge— 
tretene Kundtmann; dort wird auch Theodor Körner 
ſchwer verwundet. Im vierten Aufzug, der in Leipzig 
ſpielt, betritt Napoleon ſelbſt die Bühne. Draußen tobt 
die Schlacht, und der Eroberer ſieht ſeinen Stern ſinken. 
Ein junger preußiſcher Offizier, der zu ihm dringen will, 
um ihn zu töten, wird feſtgenommen und entwaffnet 
reſigniert deen begnadigt der Korſe den Attentäter, 
der ſich als Mädchen verraten hat, und begibt ſich auf 
die Flucht. Auf dein 2 Narktplatze beginnt ſchon der Sieges- 
trubel der Befreiten, und die Glocken läuten zur Sieges— 
feier. 


Perſönliches 

Am 5. März beſchloß der Schriftſteller Max Kempner— 
Hochſtädt in Berlin fein 50. Lebensjahr. 1865 in Breslau 
geboren, beſuchte er das Gymnaſium zu Zittau, ſowie die 
Univerfitäten Berlin und Breslau. Von feinen Theater- 
ſtücken ſind 5 „Das neue Programm“, 
„Harakiri“ und „Die Notlüge“. Er ſchrieb eine große 
Anzahl von Gedichten, Romanen, Novellen und Feuille— 
tons und komponiert auch gelegentlich. Er iſt Redakteur 
von „Mode und Haus“ und der „Großen Modenwelt.“ 
Verheiratet ift er mit der Rezitatorin und Veranſtalterin 
der Berliner Melodramenabende Martha Dräger. 


Kleine Chronit, 
Februar 

27. An der Vogelkoppe bei Altwaſſer werden vier 
Morgen ſechzehnjähriger Forſt durch einen Brand ver— 
nichtet. 

27. In Striegau wütet ein mächtiges Schadenfeuer, 
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Bürſteninduſtrie zum Teil in Aſche legt. 
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mit 12 000 000 Kubikmeter Waſſer gefüllt hat. 
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„Wer iſt dieſer Freier geweſen?“ fragte 
Karl weiter. „Hat er ſich um Martha beworben, 
und was ſagt Martha?“ 

Emma zuckte die Achſeln. 

„Die ſitzt in ihrem Zimmer und weint und 
beklagt ihr verlorenes Lebensglück!“ 

Karl wurde ungeduldig. 

„Sei vernünftig, Emma, und rede, daß man 
Dich verſteht. Ich habe als Bruder das Recht, 
in unſere Familiengeheimniſſe eingeweiht zu 
werden!“ 

„Sieh einer, ſieh,“ ſcherzte Emma, „wie 
energiſch der Herr auftritt! Du biſt mir auch 
der rechte. Der Vater wirft den Freier der 
Tochter hinaus, und Du prügelſt ihn durch. 
Wie der Vater, ſo der Sohn!“ 

Karl ſah Emma verſtändnislos an. 

„Ich hätte jemand durchgeprügelt und noch 
dazu einen Eurer Freier?“ 

„Nun, ſo viel ich weiß, hat es vorgeſtern 
Abend eine ſehr unangenehme Szene gegeben, 
als Du bei Marxdorf warſt.“ 

„So!“ ſagte Karl, „Du weißt davon? Za, 
ich habe allerdings den unverſchämten Patron, 
der mich tätlich angriff, ſchlagen müſſen; ich 
habe es getan, weil er den Vater beſchimpfte. 
Alfo dieſer Kerl hat um die Hand Marthas 
angehalten, Emma?“ 

„Ja!“ 

„Wie kommt er denn dazu?“ fragte Karl 
entrüſtet. „Martha wird doch nicht einen 
ſolchen Menſchen heiraten?“ 

Emma zuckte die Achſeln wieder und ent— 
gegnete: 

„Liebe iſt blind, lieber Karl. Martha hat 
Gasda ſehr lieb gehabt, und er hat wohl mit 
ihrer Einwilligung um fie angehalten.“ 

Karl war verblüfft. 

„Ich bin völlig beſtürzt,“ ſagte er. „Das hätte 
ich nimmermehr geglaubt! Ich babe nie etwas 
derartiges bemerkt.“ 

„Das iſt eben immer ſo,“ erwiderte Emma. 
„Brüder ſind blind, wenn es ſich um die 
Neigung ihrer Schweſtern handelt.“ 

„Das ſoll hoffentlich kein Vorwurf für 
mich ſein, liebe Emma. Es iſt mir allerdings 
ſehr unangenehm, daß ich den Lumpenkerl 
geſchlagen habe, zumal ich jetzt erfahre, daß 
Martha eine Neigung für ihn hatte; aber ich 
verſichere Dich, bei allem, was mir heilig iſt, 
ich konnte nicht anders; ſelbſt, wenn ich ge— 
wußt hätte, daß Gasda ſich um Martha be- 


(12. Fortſetzung) 


wirbt, und daß ſie ihn lieb hat, hätte ich nicht 
anders handeln können. Martha wird mir 
dies hoffentlich nicht übel nehmen. Jetzt ver- 
ſtehe ich überhaupt alle Redensarten dieſes 
Kerls. Nein, nein, wo hat nur Martha ihre 
Augen gehabt, als ſie ſich in dieſen Menſchen 
verliebte!“ 

„Nun, dieſer erbärmliche Menſch,“ ſagte 
Emma, „hat wenigſtens Martha heute einen 
Gefallen erwieſen; er hat ihr nämlich einen 
geradezu nichtswürdigen Brief geſchrieben.“ 

„And das nennſt Du einen Gefallen?“ fragte 
Karl. 

„Die Sache iſt doch ſo einfach, Du blinder 
Bruder, Du! Martha kann es nicht gleich— 
gültig ſein, ob der Mann, den ſie liebt, vom 
Vater hinausgeworfen, vom Bruder durch— 
geprügelt und aus ſeiner Stellung entfernt 
worden iſt. Du wirſt wohl gehört haben, welche 
Szene ſich geſtern in der Schichtmeiſterei ab— 
ſpielte. Sie hat doch nun mal den Mann 
lieb gehabt, und wenn eine Frau liebt, ſo ſitzt 
das anſcheinend tiefer als beim Manne. Nun 
hat Gasda heute an Martha einen erbärmlichen 
Brief geſchrieben, deſſen Inhalt ſo beleidigend 
iſt, daß ich ihn Dir nicht mitteilen kann. Damit 
hat er jedoch ſeinen wahren Charakter enthüllt, 
und das macht es Martha leicht, die Liebe für 
ihn aus ihrem Herzen zu reißen. Martha iſt 
vernünftig genug, einzuſehen, daß ſie einem 
großen Unglück entgangen iſt. Welch eine 
Zukunft wäre ihr an ſeiner Seite beſchieden 
geweſen? In dem Briefe gibt er ihr das Jawort 
zurück, beſchimpft er den Vater, Dich und die 
ganze Familie. Natürlich hat der Brief, trotz— 
dem er ja als Heilmittel wirken wird, Martha 
aufs neue verletzt, und jetzt ſitzt ſie in ihrem 
Zimmer und weint, und Mutter leiſtet ihr 
Geſellſchaft.“ 

„Und Du biſt herzlos und machſt Dich darüber 
luſtig!“ entgegnete Karl, um wieder einen 
ſcherzhaften Ton anzuſchlagen. 

„Nein, ich mache keinen Scherz; aber einer 
in der Familie muß doch den Kopf oben be— 
halten. Es muß doch einer da ſein, der die 
anderen tröſtet.“ 

Dann blickte Emma Karl prüfend an und 
fuhr fort: 

„Ich habe heute foon jemand anders tröſten 
müſſen.“ 

„So,“ ſagte Karl, 
Unglüdliche ?“ 


„wer war denn der 


350 


Die reiche Braut 


Emma wies mit einer Schote, die ſie in der 
rechten Hand hielt, hinüber nach dem Nach— 
bargarten. 

Karl ſchien nicht zu begreifen, worum es 
ſich handle. 

„Wen meinſt Du denn, den Oberſchicht— 
meiſter?“ 

Emma lächelte und antwortete: 

„Wie ſchwerfällig doch die Männer ſein 
können! Aber nein, diesmal iſt es keine 
Schwerfälligkeit, ſondern etwas anderes. Wenn 
Du aber anſcheinend nicht begreifen willſt, 
kann ich es Dir ja ſagen. Ich habe Helene 
tröſten müſſen!“ 

„Was hat ſie denn gehabt?“ fragte Karl 
mit erheuchelter Gleichgültigkeit. 

„Sie war verſtimmt über einen jungen 
Mann ihrer Bekanntſchaft, einen Jugendge— 
ſpielen, den ſie lange Jahre nicht geſehen hat, 
und der jetzt nach dem Wiederſehen ſo eigen— 
tümlich gegen ſie iſt. Geſtern war dieſer 
Jugendgeſpiele zu Tiſch drüben, und Helene 
behauptet, er habe ſich um ſie gar nicht ge— 
kümmert.“ 

„Anſcheinend bin ich alſo dieſes Scheuſal,“ 
entgegnete Karl. „Nun, du hätteſt Helene 
jagen ſollen, daß fie mir Unrecht tut, daß ich 
mich in Gedanken ſehr viel mit ihr be— 
ſchäftigt habe, aber daß es etwas gab, was 
mich davon zurückhielt, mich ihr mit der Unbe— 
fangenbeit zu nähern, mit der ich es gern 
getan hätte.“ 

„Merkwürdig, das habe ich ihr auch geſagt, 
wenn auch mit anderen Worten. Ich erzählte 
ihr, wie Du geſtern abend, nachdem Du von 
dem Diner zurückgekommen warft, von der 
Mutter verlangteft, fie folle Dir den Dukaten 
geben, den Du vor vierzehn Jahren für die 
Auffindung Helenens bekommen haſt. Ferner 
erfuhr fie durch mich, daß Du Dir dieſen Dukaten 
henkeln laffen würdeſt, um ihn zum Andenken 
an der Uhrkette zu tragen. Du hätteſt nur 
ſehen ſollen, wie vergnügt es Helene machte, 
als ſie das hörte.“ 

Karl biß ſich auf die Lippen und verſetzte: 

„Und ich kann Dir nur ſagen, Emma, daß 
das ſehr unrecht von Dir war!“ 

Er blickte zu Boden und ſpielte nervös mit 
ſeiner Stiefelſpitze im Sande. Emma ſah dem 
Bruder lächelnd an, und es war ein überlegenes 
Lächeln, wie es die Frau immer auf ihrem 
Geſichte hat, wenn ſie einen törichten Mann 
durchſchaut. 

„Es hat ſie getröſtet, lieber Karl, und des— 
halb habe ich es ihr geſagt.“ 

Karl ſah die Schweſter einen Augenblick an, 
und äußerte dann mit zur Seite gewandtem 
Kopfe: 


„Ich weiß überhaupt nicht, was das heißen 
ſoll! Ich kann doch ſchließlich nicht gleich Helene 
um den Hals fallen, wenn ich ſie nach einiger 
Zeit wiederſehe.“ 

„Warum nicht?“ fragte Emma luſtig. „Oder 
glaubjt Du, Helene würde um Hilfe rufen? 
Nach dem, was ich im Laufe der Fahre be— 
obachtet habe, muß ich annehmen, daß ſie dieſes 
„um den Hals fallen“ noch nicht einmal für 
ein Unglück halten würde!“ 

Karl war errötet, und ſeine Verlegenheit 
erzeugte in ſeiner Schweſter nicht das Gefühl 
des Triumphes, ſondern der Zärtlichkeit. Sie 
ſah den Bruder mit einem warmen Blicke an 
und ſagte, als Karl ſchwieg: 

„Du wirſt mir vielleicht den Vorwurf machen, 
daß ich Dich und Helene zuſammenhetzen will, 
und wie alle Frauen darauf ausgehe, Ehen 
zu ſtiften?“ 

Karl ſah erſtaunt auf und bemerkte dann: 

„Merkwürdig, Du mußt Gedanken leſen 
können. Das wollte ich Dir gerade ſagen.“ 

„Ich leſe dieſe Gedanken auch in Deinem 
Geſichte. Aber wirklich, Karl, ich glaube, ich 
ſehe ſchärfer als Du, und wenn es ſich um 
Helene handelt, biſt Du blind. Wenn ich noch 
nicht gewußt hätte, daß Du Dich febr für 
ſie intereſſierſt, ſo würde mir dies Dein 
Betragen in dieſem Augenblicke verraten. Wie 
es um Dich ſtand, wußte ich aber foon, als Du 
vor drei Tagen nach der erſten Begegnung mit 
Helene zu uns in das Zimmer kamſt und 
entzückt warft über die Schönheit und Anmut 
des Mädchens. Als ich heut vormittag Helene 
dieſe Szene erzählte, hat ſie Freudentränen 
vergoſſen.“ 

Karl ſprang auf. 

„Das haft Du getan?“ fragte er. „Du bat 
wirklich diefe Taktloſigkeit begangen?“ 

„Ja, das habe ich getan,“ antwortete Emma 
mit einer Ruhe, die Karl noch mehr empörte. 

„Dann haſt Du Dich kindiſch benommen, 
Emma!“ 

Karl ſetzte ſich nieder und bemühte ſich 
vergeblich, wieder ruhig zu werden. Die 
unverbeſſerliche Emma lächelte wieder und 
erklärte: 

„Ich weiß, ich bin ein dummes Mädel, und 
Du biſt ein hochgelehrter Mann. Aber in 
Liebesangelegenheiten ſind Frauen die einzigen 
Doktoren, und die Männer ſo unbeholfen, daß 
ſie Gott danken können, wenn ſie verſtändige 
Schweſtern haben, die ihnen beiſpringen! 
Lieber Karl, laß uns ganz vernünftig reden, 
joweit das bei Deinem jetzigen Zuſtande 
möglich iſt. Wenn Helene Dir gleichgültig 
wäre, jo hätte Dich meine Mitteilung von 
vorhin amüſiert, Du hätteſt Dich vielleicht 
ſogar geſchmeichelt gefühlt. Statt deſſen aber 


explodierſt Du. Du biſt verliebt, lieber Karl, 
und Helene liebt Dich wieder.“ 

„Und Dubijteine unausſtehliche Schwätzerin“, 
entgegnete Karl, aber nicht mehr ernſt, „und 
willſt mir Dinge aufſchwatzen, wovon ich ſelbſt 
nichts weiß.“ 

„Ich glaube, Du biſt Dir darüber nur noch 
nicht klar! Sei vernünftig, Karl! Helene iſt 
ein liebenswertes Mädchen; ſie liebt Dich, 
und Du liebſt ſie. Mach ihr nicht das Herz 
ſchwer, tritt vor ſie hin, gib ihr die Hand und 
ſprich 2% 

„Derowegen halber keine Feindſchaft nicht!“ 
ergänzte Karl. „Nein, Emma, ſo laſſen wir 
uns doch nicht wie eine Schachfigur hin- und 
herſchieben. In derartigen Angelegenheiten 
handle ich nach meinem Ermeſſen. Und nun 
werde ich mich gerade zurückhaltend zeigen!“ 

Emma lächelte, und auch Karl konnte ein 
Lächeln nicht unterdrücken. 

„Ich will doch,“ ſagte er, „zu Martha hinauf— 
gehen und ihr ein paar tröſtende Worte ſagen.“ 

„Tu das nicht!“ bat Emma. „Wenn du 
willſt, werde ich ihr Deinen Troſt übermitteln. 
Du weißt, Martha iſt ein eigenartiger Cha— 
rakter. Sie fühlt ſich verletzt, wenn man ihr 
Mitleid zeigt. Martha iſt ſelbſt zu klug, um 
ſich nicht zu ſagen, daß ſie überwinden muß 
und zwar möglichſt bald. Laß ſie nur in Ruhe! 
Mag ſie ſich ordentlich ausweinen; bis zum 
Abend muß ſie doch damit fertig ſein; denn 
wenn Vater ſieht, daß ſie verweinte Augen hat, 
dann gibt es unangenehme Szenen im Haufe. 
Da kommt Helene! Sie kommt wie gerufen.“ 

Karl ſprang auf und ſagte: 

„Da fällt mir ein, ich habe einen höchſt 
wichtigen Brief zu ſchreiben,“ und im nächſten 
Augenblicke lief er, ohne die Ankunft Helenes 
abzuwarten, mit geradezu komiſcher Eilfertig— 
keit davon. Das laute Lachen Emmas tönte 
hinter ihm her. 

In ſeinem Zimmer ging Karl erregt auf und 
ab. Er hörte durch die geöffneten Fenſter die 
Stimmen der beiden Mädchen und wagte nicht, 
an das Fenſter zu treten; denn er fürchtete, 
ſein Blick könne dem Helenens begegnen. 

Nein, wirklich, Emma war auch zu töricht 
geweſen, daß ſie Helene ſoviel von den Gefühlen 
des Bruders verraten hatte! 

Und doch hatte ſie ja nur die Wahrheit 
geſagt! 

Karl hörte, wie ſich Helene verabſchiedete, 
und vorſichtig an das Fenſter tretend, ſah er, 
wie ſie die Verbindungstür zwiſchen den 
beiden Gärten mit ihrem Schlüſſel öffnete, in 
den Garten ihrer Eltern zurücktrat, und bald 
darauf im Beamtenhauſe verſchwand. 

Welch ein Narr er doch geweſen war! Was 
mußte Helene von ihm denken! Aergerlich 
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ſetzte fih Karl an den Tiſch, um einen Brief 
zu ſchreiben. Nach einer Viertelſtunde warf er 
die Feder weg, obgleich er noch keine zehn 
Worte gejchrieben hatte. 

So feierlich war ihm zumute! Es war ihm, 
als klängen Sonntagsglocken um ihn, ernſt und 
weihevoll; als klängen ſie in ſeinem Herzen, 
in ſeiner Bruſt! 

Ja, er liebte Helene! 

Jetzt wußte er es. Er liebte ſie rein, innig, 
heiß und tief und ohne jeden Nebengedanken. 
In dieſer Stunde konnte ihn ſelbſt der Gedanke 
an die Spekulation des Vaters auf eine reiche 
Heirat mit Helene nicht ſtören. 

Nein, ſeine Liebe war rein! 


Stunden waren vergangen! 

Die Arbeitsgloden, die den Abendſchicht— 
wechſel verkündigten, klangen. 

In unverfälſchtem Oberſchleſiſch jangen fie 
nach der Meinung des Volkshumors den Text: 

Bergmanni 
Galgani 
Hutnici 
Zboyniei.*) 

Karl erwachte zur Wirklichkeit! 
geträumt? 

Ein Klopfen an der Tür ertönte. Karl hatte 
ſich eingeſchloſſen, um ungeſtört zu ſein. 

„Nun hat er ſich gar eingeſchloſſen!“ erklang 
Emmas luſtige Stimme hinter der Tür. „Ich 
glaube gar, der große Menſch fürchtet ſich! 
Macht auf, gelehrter Herr!“ 

Karl öffnete lächelnd. 

„Ich habe gearbeitet!“ erklärte er mit einiger 
Verlegenheit. 

„Komm nur mal in unſer Zimmer hinüber!“ 
rief Emma und ging dem Bruder über den 
Hausflur voran. 

Karl folgte mit einiger Neugier. Er glaubte, 
er würde Martha in dem Zimmer finden und 
fand — Helene. Sie ſtand an dem Tiſche in der 
Mitte des Zimmers vor einer aufgeſchlagenen 
Mappe mit Photographien. Sie errötete, und 
Karl überkam ein freudiger Schreck. 

„Ich habe Dich gerufen, damit Du Dir 
auch dieſe Sammlung von Photographien an— 
ſiehſt, die Helene herübergebracht hat, um ſie 
uns zu zeigen!“ bemerkte Emma. 

Karl trat an den Tiſch, und Helene ſchob ihm 
die Mappe zur Anſicht hin. 

In demſelben Augenblicke hörte man, wie 
unten vom Hausflur her die Stimme Frau 
Siegners „Emma, Emma!“ rief. 

„Was gibt es denn?“ fragte Emma. 


Hatte er 


*) „Die Bergleute find Gauner, die Hüttenleute ſind 
Räuber“. 
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„Entſchuldigt mich einen Augenblick!“ Dann 
riß ſie die Tür auf, ſchrie eine Antwort hin— 
unter und lief die Treppe hinab. 

Als ſie unten war, begegnete ſie dem Vater, 
der zur Haustür hereintrat. 

„Was kommſt Du denn fo die Treppe herab- 
geſtürzt?“ fragte er in ſeiner ſtets mahnenden 
Art und Weiſe. 

„Mutter hat mich gerufen, und oben in 
unſerer Stube ſind Helene und Karl allein. 
Ich will gleich wieder hinauf!“ 

„Bleib nur unten!“ ſagte Siegner ſcharf 
und befehlend. „Ich gehe ſelbſt hinauf!“ 

Emma verſchwand in der Tür des Wohn— 
zimmers, und Siegner ſtieg die Treppe empor. 

Mit welch leiſen, vorſichtigen Schritten tat 
er das aber! 


Im Zimmer oben ſtanden ſich plötzlich Helene 
und Karl allein gegenüber. 

Legte ſich nicht eine Wolke um ſie, die ſie 
abſchloß von der Außenwelt in beſeligendem 
Alleinſein? 

Einen Augenblick ſtanden fie ſich ſtumm 
gegenüber. 

Dann holte Karl tief Atem und ſagte: 

„Emma erzählte mir, daß Sie mich betreffs 
meines geſtrigen Verhaltens mißverſtanden 
haben!“ 

Helene lächelte. 

Es war ein mildes, liebliches Lächeln, das 
ihr zartes, ſchönes Geſicht verklärte. 

„Dieſes Mißverſtändnis hat wohl nur einen 
Augenblick beſtanden!“ entgegnete Helene halb- 
laut, und doch klang ihre Stimme tiefer als 
ſonſt, feierlicher, ernſter. 

„Ich danke Ihnen!“ ſagte Karl mit eigen— 
tümlich vibrierender Stimme. Dieſe Worte 
waren ganz unmotiviert! Unmotiviert war es 
auch, daß er in dieſem Augenblicke zu Helene 
trat und ihre Hand ergriff. Unmotiviert war 
es, daß Helenens Augen ſich mit Tränen füllten, 
und daß eine Träne brennend heiß auf die 
verſchlungenen Hände fiel. 

„Helene! Mein Lieb!“ ſagte Karls zitternde 
Stimme. 

Schluchzen und Stammeln antwortete ihm. 

Zwei Menſchenkinder hielten ſich in ſeligem 
Rauſch umſchlungen, und zwei Lippenpaare 
fanden ſich zum erſten Kuſſe. 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Tür, 
und Siegner trat in das Zimmer. Er kam ſo 
präzis wie der Schauſpieler auf der Bühne. 

Er hatte unzweifelhaft an der Tür gehorcht. 

Das wurde für Karl erft ſpäter, bei ruhigem 
Nachdenken zur Gewißheit. 

Einen Augenblick ſträubte ſich Helene beim 
Eintritt Siegners in den Armen Karls, als 
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wollte ſie ſich ihm entwinden, dann ſchien ſie 
ſich eines Beſſeren zu beſinnen. 

Mit glückſtrahlenden Augen, mit leuchtendem 
Geſicht trat fie dem alten Manne entgegen und 
ſagte: 

„Anſere Herzen haben fich gefunden! Segnen 
Sie uns, Vater!“ 

Es gibt einen Zauberklang der Menſchen— 
ſtimme, deſſen Einwirkung ſich in gewiſſen 
Augenblicken niemand entziehen kann, und ſei 
es auch ein ſonſt berechnender und ſelbſtſüchtiger 
Menſch. 

Auch Siegner fühlte ſich gegen ſeinen Willen 
ergriffen. 

Er legte ſeine rechte Hand auf die ver— 
ſchlungenen Hände Helenens und Karls, und 
mit einer bei ihm ungewohnten Weichheit 
des Tones ſprach er: 

„Gott ſegne Euch, meine Kinder!“ 

Er ſchien einen Augenblick mit der Rührung 
zu kämpfen; dann fuhr er fort: 

„Gott ſei Dank, daß es ſo gekommen iſt! 
Ihr waret für einander beſtimmt. Sie, Helene 
werden Karl glücklich machen, und Karl wird 
nie vergeſſen, daß es jetzt nur noch eine Aufgabe 
für ihn gibt, Sie glücklich zu machen. Erin— 
nert Euch für Euer ganzes Leben dieſer Stunde, 
meine Kinder!“ 

IX. 

Er hatte erreicht, was er wollte! 

Alles war gelungen! Alles, was er gewünſcht 
hatte, war in Erfüllung gegangen! 

Fehlſchläge ſchien es für ihn überhaupt nicht 
zu geben! 

Bah, Fehlſchläge! Die find für die Narren, 
die es nicht verſtehen, das Schickſal zu gejtalten. 

Siegner hatte es verjtanden, das Leben 
ſeines Sohnes ſo zu leiten, ſein Schickſal ſo 
zu lenken, wie er es gewünſcht hatte, und 
nun war alles erreicht. 

Es waren vier Tage verſtrichen, ſeitdem die 
Erklärung zwiſchen Helene und Rarl erfolgt war. 
Es war in der Abendſtunde, und Siegner ſaß 
allein in der Wohnſtube, um die Zeitung zu leſen. 
Da er nicht geſtört zu werden wünſchte, hatte 
ſich ſeine Frau zu den Mädchen nach dem Ober— 
ſtock begeben, und Siegner war mit feinen Ge- 
danken allein. 

Immer wieder las er eine Stelle in der in 
Beuthen erſcheinenden „Oberſchleſiſchen Grenz— 
Zeitung“, welche lautete: 

„Dem hieſigen Gericht iſt der Referendar 
Dr. jur. Karl Siegner zur Ausbildung bei der 
Staatsanwaltſchaft überwieſen worden.“ 

Ja, Karl war ſeit zwei Tagen in Beuthen 
und hatte bei Ewers eine Wohnung gefunden, 
wie er ſie nur wünſchen konnte. 


(Fortſetzung folgt) 


AS 
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Die Ausſtellungen zur Jahrhundertfeier 
der Freiheitskriege in Breslau 1913 


In den zwei Jahren, ſeitdem wir nicht ohne 
Genugtuung berichten konnten, die hier zuerſt 
ausgeſprochene Anregung, 
zur Jahrhundertfeier der Freiheitskriege in 


ſchon 1908 


Breslau 1915 eine große 
kunſt- und kulturhiſtoriſche 
Ausſtellung zu veranſtalten, 
ſei auf guten Boden ge— 
fallen, die Stadtgemeinde 
Breslau habe ſelbſt die Aus— 
ſtellung zu veranſtalten De- 
ſchloſſen, ſeitdem iſt fleißig 
von vielen Seiten für den 
Plan und an ihm gear- 
beitet worden. Eine ſehr 
wichtige, man kann ſagen 
die Ausſtellung rettende 
Entſcheidung war die, ſie 
nicht, wie zuerſt beabſich— 
tigt, in den Umgang oder 
Ring der großen Halle zu 
verlegen, ſondern ein eige— 
nes Gebäude — und koſtete 
es auch neue 400 000 Mark 

dafür zu errichten, neben 
der Rieſen-Feſthalle, die 
jetzt den etwas ſonderbaren 
Namen „Jahrhunderthalle“ 
erhalten bat. Sehr paſſend 
reiht ſich an dieſe hiſtoriſche 
Ausſtellung, die im Mittel- 


großer 
Programm. 


Innenplakat von W. Woelke in Gießen 


punkte des Intereſſes ſtehen wird, eine all— 
gemeine deutſche Gartenbauausſtellung kvon 
Ausdehnung und mit 
Innerhalb dieſer und daran an- 


vielſeitigem 


ſchließend ſind andere Aus— 
ſtellungen, auch dramatiſche, 
muſikaliſche, ſportliche Vor- 
führungen beſonderer Art 
vorgeſehen. 

Breslau wird alſo ein 
volles halbes Jahr, von 
Mai bis Oktober, zum erſten 
Male als Ausſtellungsſtadt 
eine Anziehungskraft auf 
Nah und Fern ausüben 
oder auszuüben verſuchen. 
Denn daß das wirklich groß 
gedachte, mit Millionen 
rechnende Unternehmen 
nicht nur von lokaler Be— 
deutung iſt, ſondern an 
ganz Deutſchland zum min- 
deſten ſich wendet, muß 
nachdrücklich betont werden. 

Es wird ſich zeigen, ob 
die Stadt als ſolche, nicht 
etwa die Stadtverwaltung, 
reif war, eine derartige für 
ſie völlig neue Aufgabe, die 
die mannigfachſten Faktoren 
in Bewegung ſetzt, zu 
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Die Jahrhunderthalle in Breslau 


Entwurf 


löſen, eine Aufgabe, die Städte von gleicher 
Größe, aber auf älterem Kulturboden wie die 
Hauptſtadt Schleſiens längſt gelöſt haben und 
zwar faſt ſtets zu eigenem Nutz und Frommen. 
Ob es vorteilhaft war denn ſchließlich hat 
ein ideales Unternehmen wie diefe Jabr- 
hundertfeier, auch eine geſchäftliche Seite 
dieſe umfangreichen und verwickelten Geſchäfte 
den unvermeidlich bureaukratiſchen Weg durch 
ſtädtiſche Dienſtſtellen gehen zu laffen, mögen 
Volkswirtſchaftler entſcheiden; jedenfalls war 
in dieſem Falle allein ſchon der Rückhalt, den 
die Stadtgemeinde bei der Bitte um Leih— 
gaben für die hiſtoriſche Ausſtellung bot, von 
unſchätzbarem Werte. 

Es wird ſich ferner zeigen, ob die Bürger— 
ſchaft Breslaus in ſich die notwendigen Kräfte 
ſtets bereit bat, die durch die bleibenden Bauten 
auf dem Feſtplatze gegebene Ausſtellungs— 
möglichkeit mit Gewinn dauernd auszunützen. 
Doch das ſind Zukunftsſorgen! 


* * 
* 


Die Beilage Nr. 27 gibt ein Bild des impo- 
janten Fejtplaßes, der ſich auf der ehemaligen 
Rennbahn in Scheitnig und darüber hinaus 
in einer Ausdehnung von 75 Hektar erſtreckt, 
umſäumt und durchzogen von ſchönen Park— 
anlagen mit alten Bäumen, mit Wieſen und 
Waſſerläufen. Durch eine Straße, eine Baum— 


von Stadtbaurat 


Berg 


allee, den Grüneicher Weg, wird es in zwei 
Teile zerlegt, die aber durch Brücken verbunden 
ſind. Auf dem kleineren, ſüdlichen Teile (der 
ſpäter der Vergrößerung des Zoologiſchen 
Gartens dienen ſoll) liegt wohlweislich abſeits 
der bei Volksfeſten nicht zu umgehende Ver— 
gnügungspark. Durch eine architektoniſche Auf— 
teilung des Platzes und künſtleriſche Ueber— 
wachung ſeiner Bauten ſoll er einen vor— 
nehmeren Charakter haben als gewöhnlich. 
Den nördlichen Teil beherrſcht ſelbſtver— 
ſtändlich die Jahrhunderthalle, ein großer zen— 
traler Kuppelbau, innen gegliedert durch vier 
große Bögen, die einen Ring tragen, von dem 
aus ſich 32 Rippen nach der Spitze zu ziehen. 
Außen iſt der Bau, wie das Bild zeigt, ter— 
raſſenförmig abgeſtuft; die Wände bis auf die 
notwendigen Konſtruktionsteile find vollſtändig 
verglajt. Das kühne und eigenartige, im Innern 
beſonders wuchtig wirkſame Baudenkmal iſt nach 
einem Entwurfe des Stadtbaurats Berg unter 
Leitung des Stadtbauinſpektors Dr. Trauer von 
Dyckerhoff und Widmann in der verhältnis— 
mäßig kurzen Zeit von anderthalb Jahren 
erbaut worden und bedeutet einen neuen 
Triumph des Betonbaues. Die Kuppel hat 
eine Spannweite von 65 Meter, während die 
beiden bisherigen größten Kuppeln, die des 
Pantheons in Rom nur 45 Meter und die der 
Hagia Sophia in Koſtantinopel gar nur 31 
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Inneres der Jahrhunderthalle in Breslau 
mit der größten Orgel der Welt 


Meter meſſen. Mit dieſer Kuppelkrönung 
ſteigt die Halle auf eine Höhe von 42 Meter 
und umfaßt mit den Anbauten eine Fläche 
von 10000 Quadratmetern. So kann ſie 
etwa 10 000 Menſchen zugleich Platz gewähren. 
Gedacht ift fie nicht nur als Verſammlungs— 
raum — über 200 Kongreſſe ſind für dieſes 
Jahr angemeldet — ſondern mit der größten 
Orgel der Welt ausgeſtattet zunächſt haupt- 
ſächlich als Schauplatz großer ſzeniſcher, muſika— 
liſcher und ſportlicher Vorführungen. Zunächſt 
wird Max Reinhardt feine Regiekunſt an einem 
Feſtſpiel Gerhart Hauptmanns von neuem 
erproben, das dieſer ſoeben vollendet bat; dann 
iſt auch eine Aufführung der achten Mahlerſchen 
Symphonie, der ſogenannten „Symphonie der 
Tauſend“, vorgeſehen. 

Eine groß angelegte Zufahrtsſtraße mit 
einem mächtigen Eingangstor führt auf die 
Halle zu. Links von dieſer Straße liegt das 
Ausſtellungsgebäude, rechts das dreiflüglige 
Verwaltungsgebäude mit dem gleichfalls provi- 
ſoriſchen Bau für die Ausſtellung des Schle— 
ſiſchen Künſtlerbundes davor. Dieſe Aus— 
ſtellung wird Gemälde und graphiſche Arbeiten 
der Mitglieder des Bundes enthalten, auch 
einen kleinen Raum für Werke alter ſchleſiſcher 


Kunſt. Die Entwürfe für alle dieſe Bauten 
ſtammen von Profeſſor Poelzig, dem Leiter 
der Königlichen Akademie für Kunſt und Kunſt— 
gewerbe in Breslau. 

An den Nordeingang der Halle ſchließt ſich 
das Hauptreſtaurant, das terraſſenartig zu 
einem künſtlich geſchaffenen, 1½ Morgen großen 
See abfällt, der von einer maleriſche Durch— 
blicke gewährenden Pergola umſäumt iſt. 

Den übrig bleibenden Raum, etwa 40 
Hektar, nimmt die Gartenbau-Ausſtellung ein. 

Sie umfaßt hiſtoriſche Gärten, moderne 
Sondergärten, einen japaniſchen Garten, einen 
Kolonialgarten mit einer Kolonialausſtellung, 
einen botaniſchen Garten, Schulgärten und 
Baumſchulen, Gewächshausbauten, große wech— 
fjende Ausſtellungen von Orchideen, Rofen, 
für die ein auch architektoniſch gegliedertes 
„Roſarium“ angelegt ift, Dahlien, Chryſan— 
themen, Obſt und Gemüſe, auch eine Aus— 
ſtellung für alte und neuzeitige Friedhofskunſt. 

Hiſtoriſche Gartenanlagen zu ſchaffen, ift 
ein Gedanke, der ſchon öfter auf Gartenbau- 
ausſtellungen verwirklicht worden iſt, doch 
bisher wohl nur immer in Dioramen, zum 
Teil mit künſtlichen Pflanzen und gemalten 
Hintergründen. Aber die hier geſchaffenen 
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Hof des Gebäudes für die hiſtoriſche Ausſtellung 
Entwurf von Profeſſor Hans Poelzig 
(Im Hintergrunde die Jahrhunderthalle) 


hiſtoriſchen Gärten werden dem Publikum zu- 
gängliche Anlagen nach Plänen aus alter Zeit 
ſein, deren Bepflanzung, ſoweit möglich, nur 
die Pflanzenarten umfaſſen wird, die in den 
Gärten der betreffenden Periode wirklich ge— 
zogen wurden. Solcher Gärten ſind ſechs 
geplant: ein romaniſcher, ein gotiſcher, zwei 
Gärten der Renaiſſancezeit, eine Anlage im 
Barock- und eine im Empireſtil. 

An der Ausſtellung für Friedhofskunſt, die 
ihrem Umfange nach alle bisherigen ähnlichen 
Deranftaltungen weit übertrifft und in bar- 
moniſchem Zuſammenklang von Architektur und 
Gartenkunſt Vorbildliches leiſten will, beteiligt 
fih der Schleſiſche Bund für Heimatſchutz 
und zwar durch die Ausſtattung eines Dorf- 
friedhofes. Hierfür find gute Grabmalentwürfe 
an Handwerksmeiſter zur Ausführung ver— 
mittelt worden; auch eigene einzureichen ſind 
dieſe aufgefordert worden. In der Mitte des 
Friedhofs wird die in ihrem Beſtande bedrohte 
Schrotholzkirche von Kandrzin in Oberſchleſien 
neu aufgebaut und von Schülern der König— 
lichen Akademie für Kunſt und Kunſtgewerbe 
ausgemalt und eingerichtet. Die Kirche geht 
ſpäter in den Beſitz und die Pflege der Stadt 
Breslau über; ſo wird ſie ein dauernder 
Schmuck des Scheitniger Parkes bleiben. 

Auch ein Naturtheater für 1200 Zuſchauer 
und ein proviſoriſchen Bau liegen im Bereiche 
der Gartenbauausſtellung, der außer einem 
Weinreſtaurant, Läden, Beratungszimmern in 
ſeinen mittleren Teil eine Ausſtellung für 
Gartenkunſt aufnehmen wird. Hier werden 
Gartenarchitekten und viele deutſche Städte, 
Pläne, Perſpektiven, Bilder und Modelle ihrer 
gärtneriſchen Anlagen ausſtellen. 


Den Mittelpunkt aller Veranſtaltungen aber 
bildet die große kunſt- und kulturhiſtoriſche 
Ausſtellung, ein ideales Muſeum der Be— 
freiungskriege gewiſſermaßen, mit Leihgaben 
aus ganz Deutſchland und aus den mit 
Preußen damals verbündeten Staaten, das 
die Ereigniſſe und Kultur der Zeit, in der ſie 
ſich abſpielten, uns deutlich und feſſelnd vor 
Augen führen ſoll. Noch nie iſt eine rück— 
ſchauende Ausſtellung in derartigem Umfange 
und mit ſolchen Opfern an Geld und Arbeits— 
kraft unternommen worden. Nach dem klaren 
Programm, das der auch von uns genau 
vor Jahresfriſt veröffentlichte „Aufruf“ zur 
Beſchickung der Ausſtellung enthielt, iſt bis 
heute ununterbrochen und unermüdlich ge— 
arbeitet, geſammelt und geworben worden, 
ſeitens einer Reihe bewährter Fachmänner 
und Spezialiſten für die einzelnen Abteilungen 
unter Leitung Profeſſor Dr. Masners, dem, 
wie wir früher ſchon mitteilten, vom Magiſtrat 
der Stadt Breslau dieſes Amt übertragen 
wurde. Und wenn auch nicht alle Türen ſich 
auftaten, an die geklopft wurde; im großen 
und ganzen hat die Opferwilligkeit die Beſitzer 
von Andenken und Kunſtwerken jener Zeit 
der nicht nachgeſtanden, die einſt „Gold für 
Eiſen“ gab. Kaiſer Wilhelm II., Raifer Franz 
Joſeph J., der ruſſiſche Kaiſer, der König von 
Schweden, faſt alle deutſchen Bundesfürſten, 
viele öſterreichiſche Erzherzöge, viele öffentliche 
und private Sammlungen, Muſeen, Archive, 
Bibliotheken in Deutſchland, Oeſterreich, Ruh- 
land, Schweden, England, die noch lebenden 
Nachkommen der großen Männer jener Zeit 
haben zur Verfügung geſtellt, was erbeten 
wurde. Beſonderer Wert wurde darauf gelegt, 
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Grundriß des Gebäudes für die hiſtoriſche Ausſtellung 


nur Originale zu erhalten, keine Ab- oder 
Nachbildungen. 

Das Ausſtellungsgebäude aber, das ſo viele 
unſchätzbare Werte aus vielen hunderten von 
Beſitzerhänden ein halbes Jahr in vollkommener 
Sicherheit bergen ſoll, iſt nach langen Bera— 
tungen mit der Ausſtellungsleitung entſtanden, 
ein bewundernswertes, baukünſtleriſches Werk 
Hans Poelzigs, das nach der vollkommenen 
Vollendung noch beſonders zu würdigen 
ſein wird. Der Grundriß des eingeſchoſſigen 
Baues hat annähernd die Form eines Qua— 
drates, deffen vier Seiten in der Mitte durch 
Hauptſäle betont ſind, die ſich auch äußerlich 
durch die fie bekrönenden, hochgeführten Rup- 
peln, drei runde und eine ovale, markieren. 
Alle Konſtruktionsteile, die als kannellierte 
Säulen ausgebildeten Stützen und die Balken, 
ſind aus Beton errichtet, die füllenden Wände 
aus Ziegeln, die einen zum Hellgrau des 
Betons paſſenden farbigen Abputz erhielten. 
Eine breite Säulenhalle bildet den Eingang. 
Räume von verſchiedener Geſtalt, Ausdehnung 


und Höhe, Räume mit Seiten- und mit Ober- 
licht folgen aufeinander, wenn auch durch 
praktiſche Forderungen bedingt, jo doch in 
einem fein berechneten, rhythmiſchen Wechſel. 
Die vier Flügel des Gebäudes umſchließen 
einen Hof, der in der Mitte mit einer Athena— 
ſtatue geziert als Garten vom Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts ausgebildet wird 
und jo den Abſchluß der anſtoßenden, ſchon 
erwähnten hiſtoriſchen Gärten der Gartenbau- 
ausſtellung bildet. 

Das Gebäude umfaßt 56 Räume, in die der 
Inhalt der Ausſtellung folgendermaßen verteilt 
iſt. Die erſten 23 Räume find den beiden erſten 
Abteilungen der Ausſtellung gewidmet, d. h. 
alſo den führenden Perſönlichkeiten der Zeit 
der Freiheitskriege und dem Heeresweſen. Die 
Fürſten, Heerführer, Staatsmänner, Dichter, 
Kirütler und hervorragenden Frauen jener 
Zeit werden in Porträts und wertvollen An- 
denken an fie gewiſſermaßen wieder lebendig 
gemacht, die Bewaffnung und die Uniformen 
der verſchiedenen Heere in Originalen und 


A 
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Ka 


bildlichen Darſtellungen zur Anſchauung ge- 
bracht. Ein großer Repräſentationsraum zu 
Anfang enthält die lebensgroßen Bildniſſe der 
verbündeten Monarchen, der anſtoßende Saal iſt 
dem preußiſchen Königshauſe, der nächſte große 
Kuppelraum dem preußiſchen Heeresweſen ge- 
widmet. Dieſes wird u. a. in neun Uniform- 
figurinen gezeigt, auf deren wiſſenſchaftliche 
Genauigkeit ebenſo großer Wert gelegt wurde, 
wie auf die künſtleriſche Ausführung. Es ſind 
acht lebensgroße Figuren zu Fuß und ein Reiter 
mit in Holz geſchnitzten und bemalten Köpfen 
und beſonders modellierten Körpern. Ferner 
erhalten das Heerweſen der kleineren deutſchen 
Staaten, das öſterreichiſche, ruſſiſche, ſchwe— 
diſche, eine Sammlung franzöſiſcher Waffen 
des Wiener Malers Hollitzer eigene Räume. 

Die dritte Abteilung, der die nächſten neun— 
zehn Räume vorbehalten ſind, zeigt die Er— 
eigniſſe vom Ende des Feldzuges nach Ruh- 
land bis zum zweiten Pariſer Frieden wie in 
einem großen Bilderbuche mit hauptſächlich 
zeitgenöſſiſchen Darſtellungen. Hier dominiert 
wieder architektoniſch ein großer, von Säulen 
innen getragener Kuppelſaal; er wird uns 
„Breslau im Fahre 1815“ in Form eines 
dreiteiligen Panoramas von Max Wislicenus 
und einzelne Stadtbilder vorführen, auch die 
Bildniſſe der Perſönlichkeiten, die damals in 
der Stadt eine Rolle ſpielten. Am Ende dieſer 
Räume aber ſteht der 
vierte und letzte Ruppel- 
faal, der als Gedenkhalle 3 
für die Gefallenen der 5 


Befreiungskriege ſtim— 
mungsvoll hergerichtet 


wird. In der Mitte er— 
hebt ſich ein Gipsabguß 
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König und Vaterland“ in den Tod gegangen 
ſind, und an den Wänden der vier Niſchen 
hängen Gedächtnistafeln mit den Namen der 
ſchleſiſchen Kriegsopfer, Tafeln, wie ſie in 
mannigfacher Geſtalt noch vielfach in Kirchen 
unſeres Landes ſich finden. 

Den Inhalt der vierten Abteilung, die die 
noch übrig bleibenden Räume füllt, bilden das 
Leben und die Kunſt der Zeit. Hier hat man ſich 
nicht auch auf die drei Jahre der Kämpfe und 
Siege beſchränkt, ſondern die ganze Zeit des 
Empireſtiles mit einbezogen, ſeine Kunſt und 
ſein Kunſthandwerk. Der hohen Kunſt iſt ein 
großer Saal mit Gemälden und Skulpturen 
der bedeutendſten Künſtler jener Zeit — man 
denke an Schinkel, Schadow, Cornelius, Koch, 
Reinhart, Overbeck, Schnorr von Carolsfeld, 
Friedrich, Kerſting, Kügelgen, Tiſchbein, Robell, 
Heß, Füger, Dannecker, Ohmacht, Canova 
gewidmet. Das Kunſtgewerbe wird ſich in 
Einzelſtücken der verſchiedenen Techniken, wie 
in vollſtändigen Innenräumen glanzvoll prä- 
jentieren; den Münzen, Medaillen und Orden 
iſt ein eigener Raum zugedacht. 

Nach dieſem vorläufigen Veberblicke ſchon 
wird man verſtehen, daß es nicht zu viel gejagt 
iſt: Dieſe Ausſtellung iſt geeignet, die Auf— 
merkſamkeit der gebildeten Welt auf ſich und 
die Stadt Breslau zu lenken. Die Ausſtellung 
in Königsberg war nur ein Auftakt dazu, und 
die kleinen Lokalaus— 
ſtellungen, wie man ſie 
in Berlin im Mär- 
kiſchen Muſeum und an 
vielen anderen Orten 
unſeres Vaterlandeszum 
Gedächtnis der Befrei— 
ungskriege in dieſem Ju- 
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des Berliner Scharn- biläumsjahre veranſtal— 
horſtdenkmals, in einem tet hat und veranſtalten 
Frieſe unterhalb der wird, können und wollen 
Kuppel ſtehen Namen ſich auch nicht mit der 
hervorragender Männer, Breslauer Ausſtellung 
die 1815 „mit Gott für meſſen. 
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James Marſhall in Breslau 


Von JZoſef Wehowsky in Breslau 
Nach unveröffentlichten Quellen 


„Wenn ein Künſtler heiratet, jo ſetzt er 
alles auf eine Karte und verliert meiſtens 
alles, auch ſeine Kunſt, bevor er dreie gezählt 
hat.“ (College Crampton Akt II.) Ein unge- 
rechtes und unwahres Wort. Der es ge— 
ſprochen, hat trotzdem keine Lüge geſagt. 
Darin liegt die Tragik ſeines Lebens, nicht ſo 
febr die Tragik des Hauptmannſchen Crampton, 


als vielmehr die feines Prototyps, James 
Marſhalls. 
Dieſer — im Haag am 5. Fe— 


bruar 1858 geboren hatte 
ſich auffallend frühzeitig und 
raſch die Gunſt des Publikums 
in Deutſchland erworben. An— 
geſichts ſeines Bildes „Tartinis 
Traum“ in der Schackgalerie in 
München wurden Urteile laut, 
die dem Künſtler eine glän— 
zende Zukunft prophezeiten. 
Bonaventura Genelli, damals 
der beſten einer, ſchreibt an 
Herrn von Schack darüber: 
„Daß des genialen Marſhalls 
Bild, welches ich vor ein paar 
Wochen ſah und jetzt wohl fertig 
ſein mag, Ihrem Kunſtſinn zu— 
ſagen werde, da es in jeder 
Hinſicht wohl konzipiert, wohl 
ſtudiert und lebendig gemalt 
und gefärbt iſt — glaube ich 
nicht bezweifeln zu 
aber wohl bezweifeln dürfte 

ich, daß es Maler gibt, die aus dieſem ſchwie— 
rigen Gegenſtande ein fe intereſſantes Bild 
hervorgebracht hätten. — Ich entſinne mich, 
daß auch mich dieſer Vorwurf einſt beſchäf— 
tigte, doch mir durchaus nicht gelang.“ 

In der Zeit feines Dresdener Aufenthaltes 
vom Jahre 1870 an ergingen an Marſhall 
bedeutende und ehrenvolle Aufträge, zuletzt 
die Ausſchmückung der Albrechtsburg in Meißen. 

Noch mit dieſer Arbeit beſchäftigt, wendet er 
ſich an den Baurat Lüdecke, Direktor der Kunſt— 
ſchule in Breslau, ſeine Berufung dorthin als 
Profeſſor zu betreiben. Lüdecke antwortet: 
„Der Titel Profeſſor wird ſich erſt dann be— 
antragen laffen, wenn Sie einige Zeit an 
hieſiger Anſtalt gewirkt haben werden, in 
Anerkennung von Leiſtungen aber jedenfalls 
nicht lange ausbleiben“, und beruhigt den 
Künſtler, der für die Vollendung ſeiner Auf— 
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dürfen, um 


gabe in der Albrechtsburg bangt, „große 
Sommerferien haben wir mit der Univerſität 
gleich vom 15. Auguſt bis zum 15. Oktober, 
alſo volle acht Wochen, ſo daß ſich die Fort— 
ſetzung der Arbeiten in Meißen ſehr wohl 
arrangieren läßt.“ Drei Monate nach dieſem 
Schreiben erhält Fames Marſhall unter dem 
15. Februar 1878 das Anſtellungsdekret. Genſel, 
der anläßlich des Todes Marſhalls in der „Zeit— 
ſchrift für bildende Kunſt“ (N. F. XIV. 1903, 
256) einen Gedächtnisartikel 
veröffentlichte, gibt hier ein 
folſches Datum an, ebenſo irrt 
er, wenn er Marſhalls Ueber- 
ſiedlung auf das Jahr 1879 
verlegt; denn Marſhall beginnt 
feine Tätigkeit in Breslau ſchon 
im Frühjahr 1878. Hier gehörte 
zu ſeinen Schülern auch Gerhart 
Hauptmann. 

Marfball fühlt ſich in Schle— 
ſiens Hauptſtadt recht wohl und 
findet die Umgegend beſonders 
„Oswitz, allwo es ſehr ſchöne 
Partien hat, wie die Schleſier 
ſagen“ höchſt anziehend. An 
Aufträgen und Ausſichten zu 
ſolchen fehlt es nicht. Unter 
dem 16. Mai 1878 berichtet er 
darüber an ſeine Frau: „Das 
hieſige berühmte Rathaus ſoll 
reſtauriert werden und hat man 
den Baurath Lüdecke damit 
betraut, er ift ein ausgezeichneter Gothiker und 
habe ich die meiſten Ausſichten, mit der Aus— 
malung, die nötig iſt, von Seite der Stadt 
bedacht zu werden.“ Um dieſelbe Zeit ſucht 
man geeignete Meiſter zur Ausmalung des 
Treppenhauſes im Muſeum. MWarſhall trägt fich 
mit der ſtillen Hoffnung, daß die Wahl auf 
ihn fallen möchte. Gewiß lag ihm ſehr viel 
daran, die Arbeit zu erhalten. „Ob für mich 
was abfällt,“ ſchreibt er an ſeine Frau, „weiß 
ich nicht, die Berliner Künſtler, unter anderem 
Direktor v. Werner, der wahrſcheinlich nicht 
viel zu thun hat, ſoll ſelber auf den Reſt von 
vier großen hiſtoriſchen Bildern reflektieren. 
Ich mache, Schande genug, Beſuche bei ein— 
flußreichen Perſönlichkeiten, um etwas in der 
Sache zu thun, ja! ich habe ſogar und ich 
ſchäme mich deſſen, das geſtehe ich dir, hie 
und da gegen meine Art, gekatzbuckelt, allein 
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ich denke an Euch und da wird's mir leichter.“ 
Die Hoffnungen zerſchlagen fid. Marſhalls 
Lage wird ſchwierig. Die täglichen Sorgen 
mehren ſich, daneben drücken ihn alte Schulden. 
„Die 5000 Mark, die ich am Dresdener Theater 
Verluſt gehabt habe, verfolgen mich wie ein 
Geſpenſt.“ Sein Gehalt beträgt 569 Mark. 
200 Mark müſſen den Haushalt ſeiner Frau 
in Dresden beſtreiten. Von den ihm ver— 
bliebenen 169 Mark gehen 54 Mark als Steuer, 
24 Mark als Miete ab. Unter dem Druck 
ſolcher Verhältniſſe und nicht zum mindeſten 
des Junggeſellendaſeins überdrüſſig — feine 
Frau war mit den Töchtern in Dresden ge— 
blieben klagt er: „Glaub mir, ich lebe 
erbärmlich, ich habe dieſe letzten Wochen 
höchſtens viermal warm gegeſſen, einmal war 
ich von Seiten des Gewerbevereins einge— 
laden, wo ich mich auf weitere vier Wochen 
fatt gegeſſen habe.“ Zu dieſen äußeren Unan- 
nehmlichkeiten geſellen ſich quälende Zweifel. 
Zwar hatte er anfänglich ſeiner Frau, Aline, 
geraten, in Dresden zu bleiben, mit der Zeit 
aber mußte ihre Unaufmerkſamkeit befremden. 
In einem der erſten Briefe aus Breslau läßt 
er auf durchſichtige Weiſe ſeine Frau verſtehen, 
welche Pflicht ſie hätte: „Wenn nicht das 
leidige Geld wäre, ſo könnte ich hier, angeſehen, 
wie ich bin, ein ſehr angenehmes, ein einfluß— 
reiches Leben führen, wenn mir nicht die 
zärtliche, aufopfernde Liebe und Freundſchaft 
meiner Frau fehlte.“ Aline will ihn nicht 
verſtehen. Ihre Briefe tragen auffallende 
Kälte zur Schau, daß auch James einen 
ernſteren Ton anſchlägt. Im Mai 1878 ſchreibt 
er: „Auf viele Fragen, die ich in meinem 
letzten Brief an dich richtete, habe ich keine 
Antwort erhalten und ſie waren doch für mich 
immerhin von einiger Wichtigkeit; ich hoffe, 
daß meine Briefe nicht in den Papierkorb 
wandern und von da, zu allgemeiner Freude, 
noch wo anders hin.“ Die beabſichtigte 
Wirkung bleibt aus. Aline zeigt durchaus keine 
Neigung, nach Breslau zu überſiedeln, oder gar 
Sehnſucht nach ihrem Gatten. James beklagt 
ſich von neuem. „Um die hieſigen Verhältniſſe 
kennen zu lernen und Logis zu miethen, finde 
ich eine Reife nach Breslau angewendet. Es 
hätte auch etwas Liebe zu mir gezeigt, wenn 
du, ſolange Jenny in Dresden iſt, mich beſucht 
hätteſt.“ Da erfährt er den Grund zu der 
beginnenden Entfremdung. Aline glaubt an 
ſeiner Liebe zweifeln zu dürfen. Er ſäumt 
nicht, einen ſolchen Verdacht zu zerſtreuen. 
„Unter Tränen bekenne ich, daß mir an deiner 
Liebe am Meiſten gelegen iſt, ſie geht mir 
noch über meine Kunſt.“ Aber in Aline hat 
ſich der Zweifel feſtgewurzelt. Es kann nicht 
ausbleiben, daß fie ihm wieder und wieder 
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über ſeine vermeintliche Untreue Vorhaltungen 
macht. Das veranlaßt ihn zu dem folgenden 
ernſten Geſtändnis: „Du läßt dich zu ſehr von 
anderen beſtimmen, glaubjt nicht an meine 
aufrichtige Liebe, die, weil es meine erſte und 
einzige iſt, für alle Ewigkeit feſtſteht. Ich 
leugne gar nicht, daß du oft genug Grund 
gehabt baft, über mich zu klagen und mehr 
noch, ich gebe zu viel Unrechtes gethan zu 
haben, aber ſey verſichert, daß du nach wie vor 
mein Ideal bleibſt und daß ich mich unendlich 
nach meiner kleinen lieben Aeſe-Baeſe ſehne, 
nach meiner Jugendfreundin, nach meinem 
Liebſten, was ich auf der weiten Welt beſitze. 
Beſitze ich dich noch? Es kommt mir beinah 
vor als hätteſt du dich mir ganz entfremdet. 
Wie foll fich unſere Zukunft geſtalten? Willſt 
du mit den Kindern nach Breslau kommen 
oder nicht, es iſt die höchſte Zeit, daß du dich 
entſcheideſt . . . .“ Marſhalls Herz ſchreit nach 
Liebe in einer Zeit, wo ihm auch äußerer Miß— 
erfolg nicht erſpart bleibt. Er ſehnt ſich nach 
einem teilnehmenden Freund, der ihm über 
ſein Mißgeſchick hinweghilft, und wendet ſich 
an die ihm Nächſtſtehende. Seine Gattin aber 
ſtößt ihn zurück. Zurück in den einſamen Kampf 
um ſeine Kunſt und um das Leben! Aline 
hat ſich innerlich von ihm losgeſagt. 

Dieſe bittere Erkenntnis ſpricht unverhohlen 
aus ſeinen Briefen. Als die Gattin den 
Sommer in Blankenhain zu verbringen wünſcht, 
er ihr mit Rückſicht auf feine pekuniäre Lage 
davon abrät, ſchreibt er: „Sollteſt du aber 
nach Gewohnheit deinen Kopf durchſetzen und 
abreiſen, dann vergifte mir wenigſtens meinen 
Hund, damit der nicht mit einer albernen 
Gans von Mädchen bausbalten muß und in 
ſeinen alten Tagen jämmerlicher als durch 
raſches Gift zu Grunde geht. Du wirft wabr- 
ſcheinlich den letzten Paſſus recht lächerlich 
finden, aber ich weiß, was ich weiß, der Hund 
hat mehr Liebe zu mir als mit Ausnahme 
meines lieben Vaters und Johns meine ganzen 
Angehörigen.“ Das Spiel dauert noch einige 
Zeit fort, ehe ſich Aline entſchließt, nach 
Breslau zu ziehen. Als ſie es aber tut, iſt es 
zu ſpät. 

Mehr und mehr bricht in Marſhall eine 
dämoniſche Gewalt hervor. Anfänglich ſucht 
er ihre bedrohende Wirkung durch raſtloſen 
Fleiß niederzukämpfen. Der Entwurf eines 
großen Glasfenſters für die Hedwigskirche in 
Berlin, darſtellend das Leben des Täufers, 
ebenſo die unverkennbare Freude an der Lehr— 
tätigkeit füllen ſein Leben aus. Mählich weicht 
alles wie ein Schatten zurück. 

James Marſhall wird ein unglückliches 
Opfer. Da er nirgends Troſt findet, ſucht er 
ſolchen im Alkohol. Dazu geſellt ſich noch der 
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Tartinis Traum 
Oelgemälde von James Marſhall in der Schack-Galerie in München 


Spielteufel. Die Folgen davon bleiben nicht aus: 
die häuslichen Verhältniſſe geraten in eine 
verzweifelte Lage. Marſhalls Stellung an der 
Kunſtſchule wird unhaltbar. Das ſieht er ſelbſt 
ein und beantragt unter dem 2. Juli 188! 
feine Entlaſſung. Durch Winiſterialverfügung 
vom 25. September wird er vom 1. Oktober ab 
ſeiner Lehrtätigkeit enthoben. Oft und öfter 
kommt der Gerichtsvollzieher ins Haus. Die 
Spannung zwiſchen den Ehegatten wird uner— 
träglich. 

Und eines Tages iſt Aline mit den beiden 
Töchtern verſchwunden. In namenloſer Neue 
beſchwört James ſeine Gattin, zurückzukehren 
und gelobt Beſſerung. Keine Antwort darauf. 
Statt deffen ein vorwurfsvoller Brief ihres 
Vaters. Warſhall antwortet in maßvoller 
Weiſe: „Zwei ſoll man hören, bevor man ein 
Urtheil abgiebt. Aline ift noch immer meine 
liebe Frau, die allerdings Grund hat ſich zu 
beſchwehren. Niemand fragt indeſſen mich 
ob ich nicht auch Beſchwehrden zu rügen habe. 
Indeſſen ſind die ſo intimer Art, daß ich 
unmöglich öffentlich oder privatim davon Ge— 
brauch machen werde . . . . Ich habe fie oft 
genug gewarnt. Dadurch entſtand ein Mik- 
trauen Ihrerſeits, Briefe auffangen, Taſchen 
unterſuchen waren Ihrer Seits das Reſultat. 


Eiferſucht iſt nie gerecht. Kein Mann läßt ſich 
das gefallen.“ 

In dieſer Zeit nimmt ſich eine edle Frauen— 
ſeele feiner an. Es iſt Lätitia, geborene Genelli, 
die Frau ſeines Bruders John. Ihr offenbart 
er, was ihn niederdrückt. An fie wendet er 
ſich in ſeiner Bekümmernis und fleht, eine 
Verſöhnung herbeizuführen. Die ſanfte, gold— 
berzige Schwägerin antwortet tröſtend: „Sollte 
ſie (Aline) wieder nach Weimar kommen und 
mich beſuchen, ſo werde ich ihr deine Liebe 
für ſie ans Herz legen, doch ſchreiben kann ich 
es ihr nicht, weil ich mit keinem von Voigt's 
etwas zu thun haben will.“ Jedoch alle Ver- 
ſuche einer Verſtändigung gehen fehl. Auf 
der Gegenſeite begeht man den Fehler, „die 
unglücklichen Verhältniße in ungentiler Weiſe 
der Oeffentlichkeit Preiß zu geben.“ In der 
Verzweiflung darüber ſinkt Marſhall von Stufe 
zu Stufe. Das mag die Zeit geweſen ſein, 
wo er auf die Rückſeite eines Entwurfblattes 
die wehmütigen Worte niederſchreibt: 

Arm am Beutel 

Krank am Herzen 

Schlepp' ich meine jetzigen Tage 

Armuth ift die größte Plage 

Nachruhm iſt ein leeres Nichts. 
James Marjball 
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Heimkehr des Sokrates 
Gemälde von James Marſhall im Breslauer Privatbeſitz 


Sein Geſundheitszuſtand wird beſorgnis— 
erregend. Von einer Ueberſiedlung nach Klein- 


burg erhofft er Beſſerung. Die erſehnte 
Arbeitsluſt ſtellt ſich jedoch nicht ein. Er iſt 
auf die Unterſtützung ſeiner Mutter und 
Lätitias angewieſen. Dazu drückt ihn die 
zunehmende Krankheit vollends nieder. 1885 


finden wir ihn im Spital zum heiligen Geiſt . .. 
* * * 

„Habe ich die Ehre, Herrn Marſhall vor mir 
zu ſehen?“ 

„Der bin ich.“ 

„Mein Name iſt Steckel.“ 

„Sehr angenehm, Herr 
weiß, was Sie herführt. 

„Darf ich hoffen?“ 

„Ja. Ich bin einverſtanden.“ 

Marſhall tritt in die von Baumeiſter Steckel 
im ſogenannten Wappenhof gegründete litho- 


Baumeiſter; ich 
Sehr angenehm.“ 


graphiſche Anſtalt als Zeichner ein. Im Herbſt 
1885 verlegt er aus der Scheitnigervorſtadt 
feine Wohnung in den Wappenhof, den er 
bis 1887 nicht mehr verläßt. In dieſe Zeit 
fallen eine Anzahl Bilder, vornehmlich reli— 
giöſen Inhalts, davon zwei jetzt einen Schmuck 
Breslauer Klöſter bilden. Noch heute bewahrt 
die Familie Steckel als koſtbaren Schatz das aus- 
gezeichnete Bild der hl. Hedwig. Ein Kinder— 
freund, der James von Jugend auf war, wird 
er nicht müde, immer wieder Porträts von 
Kindern zu malen oder zu zeichnen. Daß ihm 
ſeine Phantaſie treu geblieben, beweiſt die 
köſtliche Szene von der Heimkehr des alten 
Sokrates, überſchrieben „salve“; daneben ent— 
ſteht eine unüberſehbare Fülle von Zeichnungen 
und Aquarellen, die flott im Entwurf mit 
Sorgfalt ausgeführt ſind. Oft aber überkommt 
ihn unerklärliche Ungeduld, er wirft den Pinſel 
hin, und nichts kann ihn mehr bewegen, das 
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Knabenbildnis 
Gemälde von James Marſhall im Breslauer Privatbeſitz 


Bild fortzuſetzen. Ein Fragment ſolcher Laune 
iſt der unvollendete Seidenfächer im Beſitz der 
Familie Steckel geblieben, eine Ergänzung zu 
ſeinen drei berühmten Genoſſen, den Fächern 
im Beſitz der Großherzogin von Weimar, der 
Königin von Sachſen und der Kaiſerin von 
Rußland. Aber die lebhafte Farbenfriſche der 
früheren Werke fehlt. Ein melancholiſch wep- 
mütiger Ton ſpricht aus den Bildern. Wo er 
ſich in lebendigeren Farben versucht, wie im 
„Gambrinus“ oder „Germanentaufe“, wirkt er 
ſchreiend. Er leidet zu ſehr unter dem Zer— 
würfnis mit ſeiner Frau. Trotz vieler Verſuche 
gelingt es nicht, den Frieden wiederherzu— 
ſtellen. Nur durch die Vorreſpondenz mit 
ſeiner Tochter Mary erfährt er, was in der 
Familie vorfällt, und wird nicht müde, in 
jedem Briefe neue Fragen zu ſtellen, hinter 
denen ſich die Sehnſucht nach der liebloſen 
Frau birgt. Das Frühjahr 1887 bringt ihm 
den Beſuch ſeiner alten Mutter. Und da über— 
kommt es ihn mit Urgewalt. Er muß Aline 


ſehen, ſich mit ihr ausſprechen. 
reiſt er nach Weimar. 

Auch dieſer letzte Verſuch ſcheitert. 

Bei ſeiner Rückkehr nach Breslau erwartet 
ihn ein neuer herber Schlag. Baumeiſter 
Steckel, der im Baufach zu ſehr beſchäftigt war, 
löfte die lithographiſche Anſtalt, deren Ren- 
tabilität gering war, auf. Aber diesmal helfen 
dem Maler viele Freunde. Nicht am wenigſten 
Lätitia, die fich der Erziehung junger Mädchen 
gewidmet hatte. Ihnen erteilte nun Marfball 
Unterricht im Zeichnen und Malen. 

Der kühn unternommene Aufflug ſeiner 
Kunſt war jäh unterbrochen. Wenn auch ſeine 
letzten Bilder immer noch anerkennenswerte 
Leiſtungen darſtellen, erfüllen ſie doch nicht 
die an ſeine erſten Arbeiten geknüpften Hoff— 
nungen. 

„Sein größtes Unglück war ſein Weib.“ 

Still und zurückgezogen lebt er nach Lätitias 
Tode (1889), mit Aufträgen reich verſehen, in 
Leipzig, wo er am 18. Juli 1902 einſam ſtarb. 


Im Sommer 
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Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. Die letzten beiden Vortrags-Sitzungen des 
es in dieſem Winterhalbjahr fanden am 17. und 
28. Februar jtatt. 

Am 17. Februar ſprach Herr Wilhelm Grabow von 
der Firma Günther Wagner in Hannover über die Fa— 
brikation der Künſtler- und Schulfarben mit beſonderer 
Berückſichtigung der neuen, aus lichtechten Teerfarb— 
laden hergeſtellten Künſtlerfarben. Er ging in der Ein- 
leitung auf die Urſachen näher ein fuͤr das heute in 
weiteſten Kreiſen verbreitete Intereſſe an großen indu— 
ſtriellen Betrieben, wie diefe die Künſtlerfarbenfabrik 
von Günther Wagner darſtellt, die in dieſem Jahre 
ihr fünfundſiebzigjähriges Beſtehen feiert und zugleich 
eine bedeutende Vergrößerung ihres Umfanges erfährt. 
Er legte weiter die Bedingungen dar für die Anſiedlung 
und auch für die örtliche Verteilung der Induſtrie zentren. 
Eine große Reihe von photographiſchen Aufnahmen, 
die vorgeführt wurden, bildeten einen bequemen Rund- 
gang durch die Fabrikanlagen von den Kontorräumen 
bis zu der Expedition, in der die Farben als fertige 
Handelsprodukte in alle Teile der Erde verſandt werden. 
Die Betrachtung der eigentlichen Fabrikationsſtätten 
gab Deranlaffung, die Gewinnung der bedeutendſten 
und wichtigſten Rohſtoffe der Farbeninduſtrie vorzu— 
führen, insbeſondere die Herſtellung der neuen „Eilido— 
farben“, das ſind lichtechte Künſtlerfarben, die aus Teer 
gewonnen werden. Die letzten Phaſen des febr kompli— 
zierten und langwierigen Entſtehens dieſer Farben 
wurden durch chemiſche Experimente erläutert, die gleich— 
falls in jtarter Vergrößerung nach der Natur auf die 
Leinwand projiziert wurden. Eine Betrachtung über 
Qualität und Charakter der Günther Wagner-Aquarell— 
Tempera- und Oelfarben, die für deren praktiſche Ver- 
wendung wertvolle Hinweiſe enthielt, bildete den Schluß 
des Vortrages. Er war ſelbſt in feinen rein fachmänniſchen 
Teilen für den Laien klar und verſtändlich, ſodaß die 
zahlreichen, an dem Thema offenbar ſehr intereſſierten 
Zuhörer und Zuhörerinnen den Vortrag mit Beifall 
aufnahmen. 

Am 28. Februar ſprach Stadtbauinſpektor Erich Labes 
aus Görlitz über „Alt-Görlitz, ein Muſterbeiſpiel ein- 
heitlichen Städtebaues“. Die Schönheit unſerer Dorf- 
und Städtebilder liegt, jo führte er aus, in der ein- 
heitlichen Erſcheinung. Mögen die einzelnen Häuſer 
noch ſo ſchöne Architektur zeigen, wenn ſie nicht gemein— 
ſame Beziehungen zueinander haben in den Hauptlinien 
der Gebäudefronten und Dachſormen, in dem Material, 
aus dem ſie gebildet ſind und im Geſamtcharakter, ſo 
würden ſie niemals einen geſchloſſenen, organiſchen 
Eindruck machen, nie ein ſchönes Geſamtbild geben. 
Wie kommt es, daß unabhängig von jeder Geſchmacks— 
richtung eine weite, wogende Meeresfläche, eine wandernde 
Schafherde oder auch ein aufmarjchierendes Regiment 
Soldaten als ein äſthetiſcher Genuß empfunden wird? 
Weil einheitliche, rhythmiſch gegliederte Maſſe aus gleichen 
oder faſt gleichen Einzelgliedern immer groß und ſchön 
wirkt. Bis über die Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
hinaus ſind unſere Dorf- und Stadtbilder faſt ausnahmslos 
idön; es find einheitliche, organiſch gewachſen erſcheinende 
Werke. Erſt die ſtilloſen, traditionslojen Jahrzehnte 
am Ausgang des Jahrhunderts verdarben uns viele 
Ortsbilder, beſonders unſere Städte. Zu den wenigen 
Städten, die noch heute den Eindruck eines großen, or— 
ganiſchen Kunſtwerkes machen, gehört die Altitadt Görlitz, 
deren Glanzſtück, der Untermarkt, noch heute wie eben 
aus einem Dornröschenſchlaf erwacht daſteht. Der Vor- 


tragende führte dann einige ſechzig Lichtbilder vor, die 
den Zuhörern ein erſchöpfendes Bild der großen, alten 
Stadt Görlitz gaben. Die neu angefertigten prächtigen 
Aufnahmen ſtammen von den Photographen Götz i. F. 
E. van Delden in Breslau und Robert Scholz in Görlitz. 
Auf allen Bildern erkennt man das durch Jahrhunderte 
hindurch gleich oder faſt gleich gebaute Bürgerhaus, 
einen Typ, der das Element in allen Gaſſen und Straßen 
der Stadt bildete. Das Haus viereckig, geputzt, die 
Fenſter und Türen einfach eingeſchnitten, das Dach 
ein Satteldach mit roten Ziegeln gedeckt und langge— 
itredten Dachluken beſetzt und meiſt dreiſtöckig. In die 
Gleichartigkeit wird die nötige Abwechſelung durch die 
verſchiedene Stellung der Häuſer, durch die maleriſche 
Straßenführung und die ab und zu reichere Ausbildung 
von Tür- und Fenſterwandungen gebracht. Die immer 
wiederkehrenden, flachen Strebepfeiler, die im Erdgeſchoß 
die faſt durchweg gewölbten Flurhallen ſtützen, und die 
ſich öfter in den engeren Straßen wiederholenden, von 
einer Straßenſeite zur anderen ſich hinüberwölbenden 
Flachbögen, erhöhen den Reiz der Bilder und tragen 
dazu bei, die Zuſammengehörigkeit zu erhöhen. Die 
Bilder vom Untermarkt gehören zu den köſtlichſten 
Schöpfungen mittelalterlicher Stadtbaukunſt in Deutſch— 
land. Die immer wiederkehrenden und doch ſtets anders 
gebildeten phantaſievollen Formen der deutſchen Ne- 
naiſſance wetteifern in ihrer Schönheit mit den feinen 
Verhältniſſen, in denen die Gebäudemaſſen zu dem 
freien Straßenraum ſtehen. Am Ende der Bilderreihe 
wurden einige beſonders gelungene Aufnahmen von dem 
ſchönen alten Nikolai-Friedhof vorgeführt. Am Schluſſe 
des intereſſanten und ſehr lehrreichen Vortrages erörterte 
Bauinſpektor Labes die Frage, wie wir wieder zu 
einheitlichen Stadtſchöpfungen kommen können. Er 
verlangte weniger Eigenart und mehr Beſcheidenheit und 
Rüdficht auf den Nachbarn und vor allem bewußtes 
Abſtoßen der klaſſiſch-romaniſchen Formengebung und 
Förderung des germaniſchen Elementes. 

Schleſiſcher Bund für Heimatſchutz. Der Schleſiſche 
Bund für Heimatſchutz hat am 25. Februar im Vor— 
tragsjaale des Schleſiſchen Muſeums der bildenden 
Künſte in Breslau feine diesjährige Hauptverſammlung 
unter Teilnahme von Vertretern ſtaatlicher und ſtädtiſcher 
Behörden der Provinz abgehalten. Den Ehrenvorſitz 
hatte Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen, der die 
Sitzung mit einer Begrüßungsanſprache eröffnete. Uni— 
verſitätsprofeſſor Dr. Siebs erſtattete den Bericht über 
das vergangene Jahr, über die Organiſation, Tätigkeit 
und Erfolge des Bundes, der drei Arbeitsgebiete haupt— 
ſächlich ins Auge gefaßt hat: Schutz auf baulichem Ge— 
biete, Schutz der Natur und Pflege alter Sitten und 
Gebräuche. 

Der Bund zählt jetzt 495 Mitglieder, von denen zwei 
als Stifter beigetreten ſind. Die vom Bunde eingerichtete 
Bauberatungsſtelle verurſachte die meiſte praktiſche Arbeit 
und die meiſten Koſten, hatte aber auch, wie die aus- 
geſtellten ſehr lehrreichen Zeichnungen der eingereichten 
und der abgeänderten Entwürfe zeigte, ſehr gute Erfolge. 
Sie wurde nicht nur von Baupolizeibehörden, auch von 
privaten Bauherren und Unternehmern in Anfpruch 
genommen. Meiſt handelte es ſich dabei um Projekte 
von Wohnhäuſern oder Kleinbauten, auch um Gutachten 
über Reklameverunſtaltungen. Die Bewältigung dieſer 
Arbeit ſtellte an die ſich zur Verfügung ſtellenden Herren 
große Anforderungen. Hoffentlich gelingt es bald bei 
ſtarkem Anwachſen der Mitgliederzahl die Bauberatungs— 
ſtelle zu einem Bureau mit beſoldeten Hilfskräften um- 
zuwandeln. Vis jetzt haben dafür leider nur elf Kreiſe 
und neun Magiſtrate in Schleſien laufende jährliche 
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Beiträge in der beſcheidenen Höhe von 575 Mark zugeſagt, 
ſodaß noch 1200 Mark aus den übrigen Mitgliederbei- 
trägen für Bauberatungszwecke ausgeſetzt werden mußten. 

Auf dem Gebiete des Naturſchutzes hat ſich beſonders 
Profeſſor Or. Schube verdient gemacht, indem er in 
Vorträgen in ganz Schleſien für die Erhaltung ſchleſiſcher 
Naturſchönheiten eintrat und in beſonderen Fällen unter 
Mitwirkung des Bundes wie bei der Erhaltung der 
wertvollen Eibe in Katholiſch-Hennersdorf (Abbildung 
Schleſien , 262) ſeine Kraft einſetzte. 

Als Werbemittel für den Bund dienen Flugſchriften, 
die periodiſch erſcheinenden „Mitteilungen“ und Poſt— 
karten, deren Zahl noch vergrößert werden ſoll, um 
auch in den Schulen als billiges Lehrmittel dienen zu 
können; auch die Herausgabe eines Heimatskalenders iſt 
geplant, Endlich gedachte der Bericht noch der Be— 
teiligung des Bundes an der Gartenbauausſtellung zur 
Jahrhundertfeier der Freiheitskriege in Breslau in dieſem 
Jahre. Beſonderen Dank ſtattete der Vorſitzende dem 
Schriftführer, Architekten Effenberger, ab. 

Nach dem vom Schatzmeiſter Dr. Kurt von Eichborn 
erjtatteten Kaſſenbericht hat der Bund gegenwärtig einen 
Beſtand von 1254 Mark nach 5857,97 Mark Einnahme 
und 2605,97 Mark Ausgabe zu verzeichnen. 

Bei der Wahl des DVorjtandes auf die nächſten drei 
Jahre wurden wiedergewählt: Aniverſitätsprofeſſor Dr. 
Siebs als Vorſitzender, Landrat Dr. Kirchner aus Münſter— 
berg als ſtellvertretender Vorſitzender, Architekt Effen— 
berger als erſter und Schriftſteller Hugo Kretſchmer als 
zweiter Geſchäftsführer, ferner Dr. Kurt von Eichborn 
und Kaufmann Molinari als Schatzmeiſter. Neugewählt 
wurde Maler Niemann zum dritten Wes een 
Die bisherigen Beiſitzer, Stadtbaurat Berg, Negierungs- 
und Baurat Dr. Burgemeiſter, Direktor Profeſſor Dr. 
Masner, Profeſſor Dr. Schube und Apotheker Zwirner 
wurden wiedergewählt. Neu kamen Profeſſor Kautzſch 
und Rechtsanwalt Or. Bohn hinzu. 

Den letzten Punkt der Tagesordnung bildete ein Licht— 
bildervortrag des Herrn Profeſſor Franz Seeck, Lehrer 
an der Berliner Kunſtgewerbeſchule, über das Thema: 
„Friedhof und Grabmal“. 


Die Gegenüberſtellung des guten Alten und des 
ſchlechten und geſchmackloſen Neuen wird am beſten 


durch die Ausdrücke Friedhof und Begräbnisplatz gekenn— 
zeichnet, wie er üblich war und iſt. Wir kommen auf 
dieſen Vortrag vielleicht ſpäter noch einmal zurück. 

Prinz Friedrich Wilhelm bat in einem Schlußwort 
die Staatsregierung um weitere Unterſtützung, dankte 
der Stadt Breslau für das bisherige Intereſſe an den 
Beſtrebungen pes Bundes, hoffte auf eine größere Ve- 
teiligung der Magiſtrate und Landratsämter als bisher 
und wünſchte, daß vor allem das heranwachſende Ge- 
ſchlecht, die Zugend in den Schulen auf die Bedeutung 
des Heiſmatſchutzes hingewieſen würde. 

Nach der Sitzung vereinigten ſich die Teilnehmer zu 
einem Frühſtück bei Hanſen und dann zu einer Ve- 
ſichtigung des Ausſtellungsgeländes in Scheitnig. 

Neiſſer Kunſt- und Altertumsverein. Der Neiffer 
Kunſt- und Altertumsverein hat ſeinen ſechzehnten 
Jahresbericht — für das Jahr 1912 — herausgegeben. 
Er enthält in gewohnter Weiſe den eigentlichen Tätig— 
keitsbericht für das geſamte Jahr, erjtattet vom Vor- 
ſitzenden, Stadtſyndikus a. D. Hellmann, und einige 
kurze wiſſenſchaftliche Abhandlungen, die mit einem Nad- 
ruf auf den am 14. Zuli verſtorbenen Ernſt von Moitowsti- 
Biedau eingeleitet werden, ein treues, tätiges Mitglied 
des Vereins, der dieſem die Hälfte des reichen Inhalts 
ſeiner Bauernſtube, insgeſamt 450 Segenjtände, ver- 
machte, während die andere Hälfte das Gleiwitzer Mufeum 
erhielt. Außerdem wuchſen die Sammlungen me: um 
200 Gegenſtände. Abgebildet und beſonders beſchrieben 
iſt davon ein Reliefſtein von 1552 mit Renaiſſance— 
ornamenten und Reſten von Bemalung aus der Giebel- 
wand eines Stallgebäudes in Mittel-Neuland. Ferner 
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wird hingewieſen auf einen alten Grenzſtein im Hofe 
des Neiſſer Muſeums, der zu dem Breslauer Fürſtbiſchof 
Karl, Erzherzog von Oeſterreich, in Beziehung jtebt, jo 
wie auf ein Gemälde Hans Dürers, des Bruders Albrecht 
Dürers von Nürnberg, in der tatholiſchen Pfarrkirche 
in Neiſſe. Es ſtellt Maria mit dem Kinde in der Engel— 
glorie und die vierzehn Nothelfer dar und zeigt das 
Monogramm des Künſtlers und die Jahreszahl 1524. 
Es iſt abgebildet und wird von Landgerichtsrat Dr. 
Dittrich eingehender beſchrieben und in den Kreis der 
wenigen bekannten Werke Hans Dürers eingereiht. Der- 
ſelbe Berfaſſer beſchließt ſeine dankenswerte Inven— 
tariſation der „Epitaphien und Grabſteine der katholiſchen 
Pfarrkirche St. Jakobi zu Neiſſe“ und hat neu zuſammen— 


geſtellt „Erinnerungen an Friedrich den Großen im 
| 

Neiffer Muſeum“. Ferner find noch zu erwähnen ein 

Aufſatz „Kirchenglocken des Neiſſer Landes“ mit genauer 


Wiedergabe der kulturhiſtoriſch intereſſanten Glocken- 
inſchriften, ſowie eine hiſtoriſche Studie von Paul Kutzer 
über „Das Gefecht am Rochusberge bei Zuckmantel im 
bayriſchen Erbfolgekriege“. Im ganzen find fünf Bilder 
dem Jahresbericht beigegeben. 


Aus dem Berliner Kunſtleben 

Lovis Corinth. Es iſt ohne Zweifel intereſſant, das 
Lebenswerk eines Malers überſehen zu können; man 
wandert von Bild zu Bild und ſpürt, wie der Künſtler 
wurde, woher er kam und wie er ſich entwickelte. Dabei 
kann es nun geſchehen, daß das ſo enthüllte Geheimnis 
den Ruhm, den der Maler bisher durch einzelne Werke 
ſich erwarb, arg gefährdet: es zeigen ſich Lücken, die 
Brüche, die Anlehnungen. Es ijt fait die Regel, daß 
große Kollektivausſtellungen d das Urteil über einen Künſtler 
ungünſtig beeinflußen. Es ſpricht entſchieden für die 
Potenz und die Qualität Corinths, daß die 228 Werke, 
die in den Räumen der Sezeſſion beieinanderhängen, 
die Perſönlichkeit dieſes Künſtlers ſtärker als dies je 
zuvor geſchah, zur Erſcheinung bringen. Gewiß, es wird 
zuviel gezeigt, es hängen auch die Arbeiten der ver— 
ſchiedenen Jahre zu ſehr durcheinander; es hätte eine 
vorſichtigere Auswahl getroffen werden können. Dennoch: 
wir erleben in dieſer Corinthausſtellung das Seltene, 
daß auch das Zuviel einen Vert verbirgt. Die Fülle, 
das Naſtloſe, eine hitzige Arbeitswut, das ſind geradezu 
entſcheidende Meetmale für die Kunſt dieſes robuſten 
Oſtpreußen, der das 2 Malen wie einen Kampf betreibt, 
als ein Herumſchlagen mit der Natur und mit der Farbe. 
Dieſer zügelloſe Lebensdrang iſt vielleicht die eigentliche 
Urſache unſerer Liebe zu Corinth, deſſen Art im übrigen, 
wie dieſe Generalvorführung nur neu beſtätigt, mit uns 
recht wenig zu tun hat. Corinth iſt kein moderner Menſch, 
aber ein großer Maler. Corinth iſt ein Spätling des 
Rubens, ein Fortſetzer des Plamen; wobei freilich nicht 
vergeſſen werden darf, daß Rubens bereits durch Daumier 
überwältigt wurde. Wie ein letztes, beroiſches Zeugnis 
des Barock ſteht Corinth inmitten einer Welt, der er 
nichts anderes zu geben vermag als das Tempo einer 
leidenſchaftlichen Regſamkeit. Es find nicht unſere Sinne, 
aus denen diefe Kunſt ſtrömt; es ijt nicht unſer Rhythmus, 
von dem dieſer Künſtler beherrſcht wird. Aber: die 
Sinnlichkeit, die fid in dieſen Bildern entladet, ijt jo 
überwältigend, und der Rhythmus, der ſie durchpulſt, 
ijt jo hochgeſpannt, daß wir fie fajt als Dokument der 
Gegenwart hinnehmen. 

Eines der früheſten Bilder ijt das „Komplott“ von 
1884. Damals war Corinth Schüler von Löfftz; das 
Münchner Genre, Dunkelheit, durch Lichteffekte theatrali— 
ſiert, iſt deutlich zu merken. Auch die „Pieta“ von 1889 
gehört noch ganz dem Atelier, in dem man ſich die Szenen 
zurechtſtellt. Dabei erinnert der art verkürzte Körper 
des Chriſtus an Trübner. Im übrigen läßt ſich in den 
Arbeiten dieſer Anfangszeit Leibl und Habermann nad- 
weiſen; daneben aber auch ein Blond, das von Paris, 
wo Corinth drei Jahre war, zu kommen ſcheint. Es 
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ſollte noch lange dauern, bis dieſer Maler, der ſeine ſtarke 
Begabung nur hier und da, ſo durch das geſund und 
nüchtern gemachte Bildnis ſeines Vaters zeigte, ſich ſelber 
fand. Vorläufig ſuchte er noch mancherlei Anſchluß. 
Das Bild des Frühlings von 1895 läßt fogar prärapha— 
elitiſche Anklänge wirkſam werden; und die „Geburt 
der Venus“ kommt direkt von Böcklin. Auch das Selbſt— 
porträt mit dem Skelett erinnert unfehlbar an Böcklins 
Eigenbildnis mit dem fiedelnden Tod. Wobei man 
vielleicht ſagen könnte, daß Corinths Auffaſſung weniger 
ſentimental ijt und bereits etwas von der Derbbeit feiner 
Fleiſchesphiloſophie ahnen läßt. Tatſächlich ſind es nur 
zwei Vildniſſe dieſer Periode, in denen der künftige 
Corinth ſich halbwegs ankündet. Auf dem einen, den, 
Hart unter Habermanns Einfluß ſtehenden „Hexen“ 
ſehen wir Akte in einer lachend derben Situation. Das 
andere zeigt uns das Innere eines Fleifcherladens: das 
iſt es, woran Corinth ſeine Beſtimmung erkannte! Vor— 
läufig freilich bleibt er noch taſtend. Das Hauptmann— 
porträt von 1900 iſt redlich gemalt, aber erſchreckend 
dünn; und auch die Selbſtbildniſſe find trotz mancher 
frechen Einfälle noch recht trocken und unſicher. Erſt 
das neue Jahrhundert brachte die Erlöſung. 

1902 erſcheint das Mädchen, das an einem Roſaband 
den Stier nasführt. Einigermaßen ein kitſchiges Thema, 
aber ein echter Corinth. Es will beachtet ſein, daß dieſe 
Motive, die fleiſchlichen, leicht brutaliſierten, nicht wenig 
dazu beitrugen, den Maler in Corinth zur Klarheit zu 
führen. Man mag getroſt ſagen, daß er um dieſe Zeit 
auch das Bildnis, das Stilleben und die Landſchaft mit 
verjüngter Kraft zu malen begann; es bleibt doch dabei, 
daß Corinth am Akt und deſſen Enthüllung den doppelten 
Kampf des Malers mit der Natur und mit der Farbe 
gewann. Wohl vermag er jetzt im Bildnis ſo kompli— 
zierten Köpfen, wie denen des Muſikers Anſorge, des 
Dichters Peter Hille, des Novelliſten Keyſerling und 
des Kritikers Kerr gerecht zu werden; er weiß dabei 
ſogar den zarteſten pſychologiſchen Zwiſchentönen einen 
maleriſchen Ausdruck zu gewinnen. Aber die eigentliche 
Luſt des Malens, die Leidenſchaft des Schaffens, packt 
ihn doch erſt, wenn es Fanfaren zu geſtalten gilt, wie 
das „Strumpfband“, dieſen Flammentanz des ſeidenen 
Gerauſches, oder die ganze Liſte der Akte, die bald als 
Simſon fih bäumen, bald als Bathſeba ſich rekeln oder 
als zivile Mutter von Kindern umklettert werden. Nun 
ſchwelgt er im Fleiſch und weiß es leuchtender und 
elajtifcher zu malen als irgendwer vor ihm. Dieſe Akte 
ſind es vor allem, die uns zwingen, Corinth einen Fort— 
ſetzer des Rubens zu nennen. Und auch die großen Kompo— 
ſitionen, mit denen er ſich jetzt herumbalgt, folgen den 
Spuren des barocken Herkules. Wie Rubens, jo wählt 
auch Corinth ſeine Themen aus den Abenteuern der 
olympiſchen Götter; nur, daß er darüber vergißt, wie 
gründlich ſchon Offenbach den Jupiter und die Venus 
geplündert hat. Es iſt etwas Sterbliches in dieſen Mytho— 
logien; ſo derb und ſo dreiſtblütig ſie ſich auch geberden, 
ſo gehören ſie doch einer Akademie an, die in der antiken 
Kompoſitionsaufgabe einen beſonderen Grad der Künſtler— 
ſchaft ſieht. Was alles freilich nicht hindert, daß äußerſt 
amüſante Szenen erſonnen werden. So das „homeriſche 
Gelächter“, bei dem man wirklich alle Unſterblichen 
lachen hört. 

Nicht viel anders ſteht es um die bibliſchen Motive, 
die Corinth in dieſen Zeiten ſeines Reifwerdens zu 
malen beginnt. Auch da macht er eigentlich keinen Chriſtus, 
wie ihn Doſtojewski oder Tolſtoi erfühlte, er hält ſich mehr 
an Grünewald. Und ſo grauſig ſeine bibliſchen Szenen 
auch aufzuſchreien ſcheinen, ſo pietätlos ſie auch zuweilen 
mit den Heiligen umſpringen, letzten Sinnes ſind ſie 
doch aus der Empfindungsart eines harmlos Glaubenden, 
eines fajt altmodiſchen Puritaners geſchöpft. Das macht 
ſie uns ein wenig fremd; wir wiſſen nicht recht, ob dieſe 
Vilder nicht bereits früher einmal ſo gemalt worden ſind. 
Mitunter möchte man beinahe fürchten, daß künftige 


Geſchichtsſchreiber den Corinth garnicht unſerer Zeit 
zurechnen werden. Er iſt nicht wie Liebermann, der 
Vollender einer langen Entwicklungsreihe, noch hat er 
irgend etwas gemein mit einem Revolutionär. Er ſteht 
auf einem längſt eingezogenen Poſten, allerdings pracht- 
voll gerüſtet und umſtrahlt. Corinth iſt ſelber ſo ein 
ſchwarzer Florian, wie er ihn gemalt hat, ein berſtendes 
Ungewitter und doch ein Beſiegter. Auch der Simſon, 
den er 1912, nach einer Spanne ſchwerer Krankheit 
malte, könnte dem Künſtler ein Symbol ſein, dieſer 
gefeſſelte, in ohnmächtiger Wut aufbrüllende, blutbefleckte 
Rieſe. So ijt Corinth; entſchloſſen, ein Aeußerſtes zu 
wagen, und doch verdammt, in dieſen Feſſeln einer 
überwundenen Art zu beharren. Daß er aber uns trotz— 
dem ſo ſinnlich ergreift und faſt unſere Muskeln in Wallung 
bringt, das beſtätigt nur den Maler, deſſen Kraft und 
Qualität alles Zeitliche vergeſſen machen. 


Die Jubiläumsausſtellung. Die Akademie hat zur Vor- 
feier des Kaiſerjubiläums eine Ausſtellung veranſtaltet. 
Es wurde beabſichtigt, ein Bild vom gegenwärtigen 
Stande der deutſchen Kunſt zu geben. Solche Abſicht 
iſt zu loben; es kann aber leider nicht geſagt werden, 
daß ſie gelang. Was wir zu ſehen bekommen, iſt eine 
ziemlich müde und eintönige Zuſammenſtellung der 
üblichen Akademiker, ein wenig geſchönt durch Gäſte, 
die man einlud. Warum tat man das? Doch wohl, 
weil man wußte, daß die Akademiegenoſſen allein nicht 
genügen, das Weſen der deutſchen Kunſt darzuſtellen. 
Solche Einſicht iſt anzuerkennen; ſie iſt vielleicht das 
bejte, was diefe Zubiläumsparade zu bieten hat. Man 
ließ die Gegner kommen, Liebermann und Corinth; 
dazu bedurfte, es immerhin eines gewiſſen Entſchluſſes 
und einigen Mutes. Die akademiſche Selbſtgewißheit 
iſt im Wanken; es hat lange genug gedauert, bis es dahin 
kam. Freilich, noch ging man nicht aufs Ganze, man 
wählte vorſichtig die zahmſten Werke der Wilden. Damit 
keine ſpürbare Unruhe in die ſtillen Säle käme; damit 
die Vielen und Vielzuvielen, die Sanften und Redlichen, 
die Harmloſen und Vorſchriftsmäßigen nicht etwa 
ausquartiert würden. So kam jene Gleichmäßigkeit 
zuſtande, die uns beim Abſchreiten dieſer Ausſtellung 
zäh und bleiern überfällt und uns froh ſein läßt, nach 
einigen Worten reſpektvoller Anerkennung wieder draußen 
zu ſtehen, vor den Toren eines Hauſes, in dem nun 
einmal die Diplomatie ſtärker iſt als die Leidenſchaft. 


Nobert Breuer 


Wiener Kunſtbrief 


In der Galerie Miethke ſind in einer Privatſammlung 
aus dem Beſitze Dr. Oskar Reichels mehr als vierzig 
Arbeiten von Anton Nomako zu ſehen und faſſen fo zum 
erſten Male das Werk dieſes verſchollenen Künſtlers 
zuſammen, ja machen ihn eigentlich erſt wieder lebendig. 
Denn, von Gerüchten, Anekdoten und lapidaren bio— 
graphiſchen Notizen abgeſehen, iſt uns der Name Romako 
ein Schall geweſen. Erſt jetzt hat er ſich mit Lebendigkeit, 
mit dem Atem eines Menſchen gefüllt, wir ſtehen vor 
ſeinen Bildern und packen die Geſtalt dieſes öſterrei— 
chiſchen Malers. Weil er ein Oeſterreicher war (er 
wurde am 20. Oktober 1854 in Atzgersdorf bei Wien 
geboren und ſtarb am 8. März 1889 in Döbling bei Wien) 
und er mit manchen Widerſtänden öſterreichiſcher Art 
zu kämpfen hatte, und weil wir Oeſterreicher gar ſo gerne 

„raunzen“, ijt jetzt Nomako vielfach als ein Opfer Oeſter— 
reichs angeſehen worden, ſind wir wieder einmal die 
böſen Leute geweſen, die einen Künſtler durch Mißachtung 
aus den Angeln gehoben und verworfen haben. Das 
geht nicht an. Nicht daran ift Nomato geſcheitert, daß 
ihn die Wiener Kritik um 1874 „verriß“, daß die Zuroren 
der Kunſtausſtellungen ſeine Bilder ſchließlich überhaupt 
nicht einließen, daß die Wiener ihn den „verrückten 
Menſchen mit den verrückten Bildern“ nannten und 
Makart zujubelten — nicht daran. Er hat ſich ja auch 


nicht unterkriegen laſſen, er bat ſich gewehrt, ſo gut er's 
konnte und verſtand, er ſchrieb Schmähbriefe, er lauerte 
mit dem Revolver. Und auch daran ſind wiederum 
die Oeſterreicher unſchuldig, daß er zuletzt in Armut 
und Verbitterung lebte, immer tiefer ſank und dies 
Leben ließ aus eigenem Willen und durch eigene 
Hand. Nein, dieſer Anton Romako, der rätſelhaft und 
abenteuerlich in die Welt tritt, niemand weiß genaues 
über ſeine Familie, ſein Volk, der wäre wohl überall 
ſo oder ähnlich zugrundegegangen, in Berlin wie in Paris 
und in London. Denn der Künſtler Anton Romalo iſt 
an dem Menſchen Anton Nomato zerfallen. Qies ijt 
ja eine Einheit, unlösbar und ſo feſt verſchlungen, daß 
keiner ſie entzweireißen kann: Kunſt und Leben. Was 
in dem einen paſſiert, paſſiert auch in dem anderen. 
Rembrandts Sturz und Einſamkeit ijt in die Gemälde 
dieſer Zeit gegraben, als hätte er niemals den Kranz 
ben Siegers trotzig getragen. 

Romako aber war eine problematiſche Exiſtenz, er wird 
es als Künſtler und als Menſch bleiben. Wie alle dieſe 
Gebrochenen, Halben und Verweſenden voll intereſſanter 
Lichter ſo leuchtet faulendes Holz im Dunkel — die 
tief ins Menſchentum ſcheinen und wieder die Flamme 
weit nach vorne werfen, wo glücklichere Künſtler die 
gefährlichen Ahnungen dieſes am Boden Liegenden Tat 
und Ereignis werden laffen. Aber problematiſch bis in 
die Wurzeln und Knochen. 

Man hat ihn nicht erſtickt, ihn nicht ausgetreten, er 
hatte Zeit zum Reifen — aber um ſeine Stirne war das 
dunkle Band geſchlungen, das die Dämonen um ihre 
Opfer in Traum und Schlaf ziehen. Wunderſchön hell 
und ſicher tut ſich ſein Leben auf, ſieghaft glänzt es allent— 
halben. 1847 iſt er Schüler der Akademie der bildenden 
Künſte bei St. Anna und kurze Zeit nachher in der Privat— 
ſchule Rahls und deffen Lieblingsſchüler. Was tuts, 
daß fich Lehrer und Schüler ſchließlich entzweien, ſo endet 
alte Meiſterſchaft und jo beginnt neue, immer und aller- 
wärts, und was tuts, da das Leben Romako weiter die 
Wangen ſtreichelt, ihn nach Salzburg, nach Venedig, 
nach Spanien und 1859 nach Nom trägt. Freunde jind 
um ihn, Franz Liszt, Anſelm Feuerbach, Hackländer, 
Paſſini, C. Bucher. Nein, dieſer Anton Romako war 
nicht einſam und wurde nicht in die Verbitterung der 
Jugend getrieben, die das Schlimmſte iſt. 1862 findet 
er gar eine Frau, eine herrliche, junoniſche Frau, mit 
der gefährlichen Schönheit eines Miſchlings (ſie kam aus 
der Ehe eines Deutſchen mit einer Römerin) und nun 
wird Romako hoch und höher getragen. Er iſt der Mode— 
maler Roms, alles, was vornehm iſt, Geld hat und Rom 
beſucht, kauft bei ihm Bilder, und die Frau ſteht dabei 
und lächelt. Lächelt fie nur? Weiß Romako ſonſt nichts? 
Er malt den Papſt, er malt alles, was es gibt, er land- 
ſchaftert, er malt Hiſtoriſches, Porträt, Genre, es gibt 
keine Grenzen, er hat fünf Kinder und ſeine Frau lächelt, 
lächelt. Aber da wirft er alles um, Ruhm und Haus, 
und geht von Rom einſam. In Paris lebt er nun, aben- 
teuerlich, dunkel, ſchattenhaft, aber das Kreuz der fran— 
zöſiſchen Ehrenlegion erringt er ſich dennoch und kommt 
jo 1874 nach Wien. Und beginnt von Neuem. Aber 
das iſt es, er kommt nach Wien als ein zertrümmerter, 
auseinandergeſchlagener Menſch. Er hat ſich in Rom 
bei ſeiner Frau, in einem dunklen Eheleben verloren. 
Er abenteuert nur noch, er kämpft um ſein Leben, um 
ſeine Kunſt, aber nicht mehr wie der fordernde Sieger, 
ſondern wie ein toller Deſperado. Und er gewinnt nicht 
in dieſer letzten mörderiſchen Schlacht, er verliert alles, 
Schritt für Schritt, feinen Ruhm, fein Geld, feine Kinder 

der Sohn wird wahnſinnig, von den vier Töchtern 
gehen zwei gemeinſam in einen ſelbſtgewählten Tod —, 
ſeine Gemälde — er verauktioniert ſie in einer lächerlichen 
Weiſe. Und ſo entblößt, zerſchunden, flieht er vor ſich 
ſelbſt nach Genf, nach Paris, nach Rom und kommt 
wieder nach Wien, aber nicht mehr ein trunkener Meiſter— 
ſchüler, nicht mehr ein verzweifelnder Abenteurer, jetzt 
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ein ausgehöhlter, ſtumpfer, niedergleitender Greis. Und 
ſtirbt durch eigene Hand. 

Ein dunkelſchimmerndes Schickſal, ein in allen Lichtern 
glitzernder Menſch, von lemuriſchen Schatten umkreiſt. 
Von fern an den andern Oeutſchen erinnernd. der auch 
in Rom das Gift ſeines Lebens zum erſten Male ſchmer— 
zend fühlte, an Karl Stauffer-Bern. Und wieder von 
Ee an Hauptmanns Gabriel Schilling, den fliehenden 

Maler, erinnernd. Und ſeine Kunſt iſt wie die Stauffers, 
bis an alle Grenzen getrieben, hervorgeſchleudert, ruhe— 
los, immer an Neues die Zähne ſetzend und tief innen 
ſiech, krank, vor der Zeit verbraucht. Gewiß, von Romako 
führen Wege bis zu uns, die wir erſt begehen (wie ja 
von Karl Stauffer auch ſolche Wege laufen), aber in ſeinem 
tiefſten Innern iſt ſeine Kunſt unfruchtbar, ziellos und 
krank. Er iſt ein Einzelner, er ſteht nicht im Organiſchen, 
er hat Ahnherren gehabt — Alt, Waldmüller, Feuerbach 
und Delacroix aber er hat keine Fünger gehabt, 
keine, die ſeinen Weg fortſetzten. Sein Weg wurde 
verſchüttet und daß er die Richtung zu uns hat, kommt 
nicht aus einem Genie, das den Zeitgenoſſen voraus iſt, 
ſondern aus dem Pathologiſchen, das Zwiſchenglieder 
überſpringt. Romako war wie Stauffer ein Talent, 
ein losgeſprungenes Stück Menſchheit, das in Krampf 
und Qual lebte und nie den Weg zur Allheit wiederfand, 
wie febr auch die Seele danach ſchrie und ſich zerrang. 


Oskar Maurus Fontana 
Kunſtauktionen 
Die Kunſthandlung Arthur Lichtenberg (Inh. Aug. 
Koelſch) hat am 4. und 5. März eine Gemälde- 


auktion in Breslau veranſtaltet. Ein Katalog mit 55 
Tafeln Abbildungen zählte 221 moderne Gemälde auf, 
die in der Bap aus dem Beſitze des Freiherrn 
von Seckendorff und des Königlichen Majors Adolf Buz 
in München ſtammten. Bilder von Trübner, Liebermann 
(Mädchen auf Eſel), Fritz Erler, Eichler, Diez, Putz, 
Wengeler, Exter waren darunter. Es war für Breslau 
ein noch nicht dageweſenes „Ereignis“, dieſe Kunſt— 
auktion. Am erſten Tage war der Beſuch recht lebhaft, 
den zweiten ließ er nach. Ausgiebiger Gebrauch wurde 
von der Abgabe ſtiller Limiten gemacht. Die bemerkens— 
werteſten Bilder wurden wegen zu geringer Gebote 
zurückgezogen. Von Ankäufen ſind erwähnenswert: 

A. von Bartels, Muſchelfiſcher 1160 Mark; Fritz Erler, 

Marcheſa 1525 Mark; Walther Firle, Arbeitsſtunde 
5060 Mark; Emil Nau, Spielende Kinder 2420 Mark; 
Wopfner, Heuernte am Chiemſee 2820 Mark. 

Alles in allem: es war ein Verſuch! 


* * 
* 


Die Kunſt-Sammlung des aus Oels gebürtigen, in 
Hannover 1880 verſtorbenen Baurats Edwin Oppler, 
des Erbauers der Breslauer Synagoge, die vom 25. 
Februar bis 1. März bei Rudolph Lepke in Berlin 
verſteigert wurde, enthielt auch drei hervorragende 
Arbeiten alten ſchleſiſchen Kunſtgewerbefleißes, die wie 
die anderen Stücke der Sammlung vor mehr als dreißig 
Jahren erworben wurden und zwar in der ſchleſiſchen 
Heimat des Beſitzers. Es find eine große Zinnkanne 
der Hirſchberger Tuc nan eng aus dem Jahre 
1506 vom Meiſter Mathias Halbritter, ein ſilberver— 
goldeter Deckelpokal der Breslauer Ziechner Innung, den 
der Breslauer Goldſchmied Paul Nitſch am Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſchuf und den nach der Wid— 
mungsinfehrift der Ziechnermeiſter Hans Kunz aus Neiſſe 
im Jahre 1658 der Breslauer Zunft vermachte — ab- 
gebildet in dem Werke „Goldſchmiedearbeiten Schleſiens“ 
von Hintze und Masner — und drittens der S. 568 ab- 
gebildete, bunt glaſierte Henkelkrug aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert; er war das erſte Sammlungsſtück Opplers, 
das er nachweislich in Breslau erworben hatte. Die 
Zinnkanne, ähnlich den drei Prachtexemplaren, die das 
Breslauer Kunſtgewerbemuſeum von der Breslauer 
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Buntglafierter 
Henkelkrug 
des 16. Jahrhunderts, 
ſchleſiſcher Herkunft, eine 


Tuchmacher— 
Innung beſitzt, erſtand das Keſtner-Muſeum in Hannover 
für 23 500 Mark, den Pokal der Ziechner-Innung für 
12 000 Mark ein Sammler in Kriſtiana; nur den Krug 
gelang es dem Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe 
und Altertümer für die Heimat zu retten, allerdings unter 
Aufbietung aller zur Zeit verfügbaren Mittel, obwohl 


Bäcker-, Geiler- und der Löwenberger 


— dank eines günſtigen Umſtandes 
12 500 Mark kam. 

Dieſer Krug iſt dreißig Zentimeter hoch, hat einen 
birnförmig gebauchten Körper, eingeſchnürten Hals, 
breiten flachen Henkel und It mit einem zinnernen Deckel 
und Fußring verſehen. Die tiefdunkelblau glaſierte 
Wandung iſt auf der Mitte horizontal von einem breiten 
Bande umzogen, das bei weiß glafiertem Grunde in ein— 
geritzter Zeichnung wiederkehrend manganbraune Kreuz- 
balken mit grüngelben, eine Roſette bildenden Blatt— 
zaten zeigt, dazwiſchen — vorn auf der Mitte und hinten 
unterm Henkel — je ein kleines Rundmedaillon mit 
farbig glaſiertem Reliefbruſtbild auf gelb:glaſiertem 
Grunde. Vorn: ein bärtiger Mann in Profil nach links, 
hinten: ein bartloſer nach rechts. Auf den Seiten ſitzt 
auf dem Horizontalbande je ein großes Rundmedaillon, 
das in farbig glaſiertem Relief bei hellgrünem Grunde 
den Sündenfall und Chriſtus und den ungläubigen 
Thomas zeigt. Oberhalb des Bandes ſitzen auf der 
Wandung plaſtiſche Spiralranken mit farbigen Eicheln 
und Blättern und verſtreuten, gelben Rojettenblüten. 
Der eingeſchnürte Halsteil iſt mit eingeſetzten, braun, 
gelb und grün glafierten Blütengebilden auf weiß gla- 
ſiertem Grunde, die mittlere von gelb glaſierten Wülſten 
eingefaßte Halsfläche blaugrün glajiert, der breite Henkel 
in Schrägſtufen rotbraun und gelb, das Innere des 
Kruges hellgelb. Die Erhaltung des Ganzen in ſeiner 
ſatten, behaglichen Farbenfriſche insbeſondere läßt nichts 
zu wünſchen übrig. 


der Krug nur auf 


u 


neue Erwerbung 
des Schleſiſchen Muſeums 
für Kunſtgewerbe und Alter- 


tümer in Breslau 


Dieſes in ſeiner Art einzige Stück gehört zu einer 
beſtimmten Gruppe von äußerſt ſeltenen Erzeugniſſen 
der Renaiſſance Töpferei in Schleſien, die Profeſſor Dr. 
Masner im erſten Bande des Jahrbuchs des Schleſiſchen 
Mufeums für Kunſtgewerbe und Altertümer (1900) zu— 
ſammengeſtellt hat und von der es ihm bisher gelang, 
zwei Beiſpiele für das genannte Muſeum zu erwerben, 
zuletzt die auch von uns abgebildete und beſprochene 
große Schüſſel mit der Kreuzigung aus der Sammlung 
Lanna (Schleſien III, 127). Nur daß der Krug und 
zwei ihm ganz nahe verwandte Schüſſeln neben der be— 
ſtimmt begrenzten Farbenſkala und den die Glaſuren 
trennenden Ritzlinien noch plaſtiſch-glaſierten Schmuck 
hat. Die eine der Schüſſeln mit den großen Wappen 
des Markgrafen Johann Albrecht von Brandenburg, 
Erzbiſchofs von Magdeburg (gleichfalls aus der Gamm- 
lung Lanna) befindet ſich im Berliner Kunſtgewerbe— 
muſeum, die andere vom Jahre 1554 mit einer Kreuzigung 
im Hamburgiſchen Muſeum für Kunſt und Gewerbe. 
Letztere iſt nachweislich in Zimpel bei Breslau von einer 
Bäuerin an einen Händler verkauft worden, von dem 
ſie der Freiherr von Minuoli erwarb, in deſſen Samm— 
lungskatalog ſie genau beſchrieben iſt. Seitdem — ſeit 1875 

war fie verſchollen, bis fie 1908 im Handel auftauchte. 

Es iſt zu hoffen, daß Profeſſor Dr. Masner, deſſen 
Bemühungen die Erwerbung des Kruges zu danken iſt, 
ſeine begonnenen Forſchungen über dieſes intereſſante 
Kapitel aus der Geſchichte des ſchleſiſchen Kunſtgewerbes 
weiter fortſetzen und veröffentlichen wird. W) Denn ab- 
geſchloſſen ſind ſie noch nicht. War z. B. doch in der— 
jelben Sammlung Oppler eine vom Bapriſchen National- 
muſeum in München für 7100 Mark erworbene halb— 
kreisförmige Ofen- oder Türbekrönung derſelben Gattung, 
aber mit dem Wappen des alten Nürnberger Geſchlechts der 
Praun, und zwar des Stefan Praun (1478 bis 1532) 
und ſeiner beiden Ehefrauen. 
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Vor den Thoren 
Gemälde von James Marſhall im Breslauer Privatbeſitz 


